












Die

alten Romer.





g. I.
Es iſt unterrichtend und ergotzend, vieler

Volker Charaktere, beſonders der Romer
ihren, zu kennen.

S

ra Theil des Publicums auf meinerEe2— Seite zu haben, wenn ich behaupte,

daß ein weſentlicher Vortheil, den uns die trefli
chen Schriften der alten Romer gewahren, in det
Kentniß des Charakters dieſer Nation beſteht.

Dieſer Nutzen auſſert ſich merklich in der Staats
kunde, pragmatiſchen Geſchichte, in der Sittenleh

re, und in vielen andern Wiſſenſchaften. Uber
haupt iſt es auch ergotzend, den Charakter vieler

Volkerſchaften, inſonders ſolcher, die ſich durch Ge

A2 lehrt



4 Die alten Romer.
lehrſamkeit, durch weiſe Regenten, durch glucklich
gefuhrte Kriege, durch gute Sitten hervor gethan

haben, zu wiſſen. Da nun eine ſolche Kentniß
zugleich anmuthig und unterrichtend iſt, ſo ſolten
billig die Ausleger alter hiſtoriſcher Schriften ihr
vornehmſtes Augenmerk darauf richten. Allein
dies geſchieht entweder gar nicht, oder ſehr ſelten.

Wie viele Muhe koſtet es nicht, ehe man die Ro
mer recht kennen lernt, die doch in der That naher

erkannt zu werden verdienen. An Schriften von
der Art fehlt es nicht, aber wohl an gemeinnutzi

girn Erklarungen wichtiger Materien. Es iſt zu
bedauren, daß die Gattung von Gelehrten, ich mei
ne die Schulregenten, die Amtshalber die romiſchen

Schriftſteller verſtehen ſolten, gemeiniglich den
Kern liegen laſſen. Jhre Natur iſt mit der Scha
le, oder mit dem Wortverſtande zufrieden, und dar

auf thun ſie ſich was zu gute. Die Schriften der
Romer, dieſe koſtbare Uberbleibſel, muſſen nicht
ſowol wegen der Sprache, als hauptſachlich wegen
der Sachen geleſen und hochgeſchatzet werden. Ei
ne ſchone Phraſis will es lange nicht ausmachen,

und um einer veranderten Lesart willen gar Thra

nen zu vergieſſen, ware lacherlich und im hochſten

Grade pedantiſch. Die Romer bleiben anderer Ur
ſachen halber einem ieden unpartheüſchen Kenner

immer



Die alten Romer. 5
immer ſchatzbar. Mir wenigſtens ſind ſie eben ſo
merkwurdig, ſo wunderbar mir ihre Hauptſtadt
noch ietzo iſt, die vor allen ubrigen groſſen Stadten
des grauen Alterthums unter andern dies zum vor
aus hat, daß ſie ſich noch bis auf den heutigen Tag

bei Ehren erhalten hat. Rom gleichet einer al
ten vornehmen Matrone, deren Runzeln, die
der Zeit zum Trutz noch reitzend ſind, ihr Ehre,
machen. Jch werde deßhalb aus Ehrerbietigkeit,
ſo oft ich ihren Namen kunftig leſe, oder nennen
hore, meine Mutze mit einer Amtsmine abziehen.

Und dieſe Hofllchkeit wird ihr kein Alterthumslieb

haber verſagen.

ſ. 2.
Der Romer Hoflichkeit, und was dieſe

uberhaupt ſei?
9Dir wollen die Romer nicht von der Seite der

Tapferkeit beſchreiben, denn dieſe iſt gar zu bekant,

wir wollen nicht ihre Gelehrſamkeit herausſtrei
chen, nicht ihre Geſetze und deren Beobachtung er
heben, ſondern wir wollen verſuchen, ob wir durch

das Gemahlde einiger unter ihnen ublich geweſenen
Hoflichkeitsbezeugungen uns ein Bild von ihnen
machen konnen. Man werfe mir nur nicht verwegen
ein, dies waren Kleinigkeiten. Jch antworte mit

A3
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6 Die alten Romer.
eben der Dreiſtigkeit: Nein. Sonſt muſten Tu—
gend, und gute Sitten auch Kleinigkeiten ſein,
denn die wahre Hoflichkeit iſt nach meinem Begrif
eine Tugend, ſich andern Leuten mit Worten, Mi
nen und Handlungen, nach Landesart aus Liebe ge
fallig, und angenehm zu machen. Doch muß es

nach der Vorſchrift der Vernunft, ohne Falſchheit,
auf eine geziemende Weiſe geſchehen. Das unno

thige Wortgeprange, die polniſchen Complimente,
der Zwang, die orientaliſchen Verbeugungen, ma

chen lange nicht das Weſen der Hoflichkeit aus.
Folglich verdient kraft dieſer Erklarung weder ein
pariſiſcher Stutzer, der aus Gewohnheit gewiſſe
Formeln ſchnattert, noch ein betrugeriſcher
Schmeichler, der nichts weniger als redlich iſt, den

Uitel eines hoflichen.

g. 3.
Dieſe Hoflichkeit iſt nothwendig.

8
ieſe vernunftige Sorgfalt in Ausubung der
Hoflichkeitspflichten iſt einem ieden Menſchen be

ſonders hochſtnothig, und vortheilhaft; ja dem
Staat, der aus dergleichen Burgern beſteht, iſt ſie
ungemein ruhmlich. Nothig iſt dieſe Sorgfalt
rinem ieden Geſelſchafter, weil man ohne dieſelbe

ſich



Die alten Romer. 2

ſich lacherlich, ja wol gar gehaſſig macht. Muſſen
doch die beſten Freunde die Geſetze der Artigkeit be—

obachten, wenn das Band ihrer Liebe nicht ſoll zer
riſſen werden. Sie iſt auch vortheilhaft, denn ſie

fioßt Sanftmuth und Gefalligkeit ein, ſie nimmt
den Reſt naturlicher Grobheit hinweg, ſie halt

uns zu rechter Zeit zurufk, und wurket dadurch ei—
ne oft. erwunſchte Entfernung, die im Umgange
mit ungeſchliffenen, naſeweiſen Leuten unſere Ehre

in Sicherheit ſeut. Ja ſie iſt auch einem gantzen
Staate ruhmlich, und tragt ein vieles zu deſſeü

Erhaltung mit bei, denn die Hoflichkeitsregeln,
und deren Beobachtung ſind eine Stutze dauerhaf

ter Geſelſchaften, ſie beſſern den groben Unterz
than, wenn er noch einer Schamrothe fahig iſt, ſie

hindern allen Zwieſpalt. Die Wohlſtandsregeln
haben in die Sitten einen ſo ſtarken Einfluß, daß
wir gleich fertig ſind, einander diejenige Ehrerbie—
kung zu erzeigen, die ein ieder zu fodern das Recht

hat, und eine Empfinblichkeit woruber zu verbeiſ
ſen, auch wol ganz zu erſticken. Dadurch werden

die Menſchen geſittet, dadurch wird im Staate
Ruhe, gute Ordnung, und gebuhrende Unterwur

figkeit, erhalten. Hingegen die einigen Volkern
naturliche Wildheit, die durch viehiſche Erziehung

noch vermehrt wird, treibt zur Emporung an, ver

A4 ſtattetce



8 Die alten Romer.
ſtattet keinen Umgang mit ihnen, und ſetzt die
Staaten in heftige Bewegung. Veſcheidenes
Weſen gewinnt einem bei allen, die einen kennen,

Hochachtung, und eine Liebe, die die allgemeine weit

übertrift.

g. 4.
Was dazu den Grund gelegt hat?

5Oragt iemand, was zu dieſen Merkmalen der Er
gebenheit den Grund gelegt habe? ſo iſt es ſonder

Zweifel die unterſchiedliche Bertheilung achter Gu

ter, und der Beſitz ſcheinbarer Vorzuge. Einige
dieſer Zeichen wurden Statt gefunden haben,
wenn gleich eine iede Familie fur ſich geblieben

ware. So bald aber die Menſchen zuſammen zo
gen, ſo bald kamen auch verſchiedene Stande auf,
deren einer immer von dem andern abhieng. Je
mehr der eine uber den andern erhoben war, deſto

mehr wolte er auch geehrt ſein. Mit der Zeit
entſtanden unumſchrankte Beherrſcher, die von ih
ren Unterthanen cine faſt gottliche Verehrung ver
langten, die aber, wenn ſie am hochſten geſtiegen

war, ſich in Niedertrachtigkeit verkehrte. Die,
welche unter einer unumſchrankten Regierungs
form lebten, richteten ihre Merkmale der Ehrfurcht

nach der Abhanglichkeit ein, das heißt, ſie bezeigten

fich



Die alten Romer. 9
ſich bis zum unertraglichen ehrerbietig, wie es die

KRomer mit ihrer Auffuhrung nach dem Verfall
der Republik beweiſen.

g.

Wie die erſten groben Romer allmahlig
hoflicher geworden?

aUm wieder zur Sache zu kommen, ſagen alle die,

die ſich von ihrem Satz eben ſo weit ohne Noth
entfernen, als ich jnich von den alten Romern ent

fernt habe, ſo waren die Hoflichkeitsbezeugungen
der erſten Jnwohner dieſer beruhmten Stadt ih
ren Sitten vollkommen gemaß. Wer jene kennt,

der wird auch mit leichter Muhe auf ihre ganze
Auffuhrung, und auſſerliches Betragen einen
Schluß machen konnen. Ein Haufen zuſammen
geraftes Geſindels, das zum Beiſpiel einer rohen
Mation dienen kan, fragt nichts nach den Regeln
des Wohlſtandes. Da ſucht man Bezeugungen
der Freundlichkeit, und hofliches Weſen vergeblich,

wo man der Menſchlichkeit beinahe abgeſagt hat.

Dieſem Bilde glichen die erſten Romer. Und
eben dieſes bezeugen ihre eigne Geſchichtſchreiber,

die ich aus Achtung gegen den Leſer, dem ich auch
aus Hoflichkeit etwas uberlaſſen muß, nicht allezeit

anfuhren mag. Doch bald darauf vertrat der

Aßz Mangel



0 Die alten Romer.
Mangel bei den Geringen die Stelle eines Zuchtz
meiſters, und die Beguterten horten die Liebkoſun—

gen der Armuth eben ſo gerne, als die Reichen unz
ter uns. Doch dieſes wurde noch nicht hinrei
chend geweſen ſein, wenn .ſie ſich nicht durch die

Bekantſchaft, mit auswartigen, geſitteten Vol.
kern gebeſſert hatten, welches auch in den folgen?

den Zeiten auf eine ſehr merkliche Art geſchah.

g. 6.Dieſes geſchah unter andern furnamlich

durch Reiſen.
goJhre Jugend reiſete nach Griechenland, wo ſie

artiges Bezeigen, furnamlich gute Wiſſenſchaften,

die geſchmeidiger, beugſamer machen, erlernte. Die
meiſten giengen nach Athen, und dieſe Stadt war
ihnen eben das, was ſonſt Paris den Deutſchen

geweſen iſt. Hauptſachlich aber legten ſie ſich da—
ſelbſt auf die Weltweisheit, Geſchichtskunde, und
Beredſamkeit. Sie zogen auch nach Apollonia, Rhor

dus, und Marſeille, und nach vielen andern Stadten.
Der letzte Ort, Marſeille, war furnamlich wegen der

guten Auffuhrung in groſſem Ruf, und daſelbſt iſt

auch Agricola nach dem Zeugniß des Tacitus nach

galliſcher Art erzogen worden. Von dieſen Rei—
ſen in fremde Lander verſpurte man in kurzem an
ſehnliche Vortheile, die ſich anfanglich nur auf die

ſen,
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ſen, oder ienen beſonders, nachher aber auf den gan
tzen Staat, erſtreckten. Sie brachten aber mit den

auslandiſchen Artigkeiten zugleich auslandiſche La
ſter mit, ſo wie fremde wohlſchmeckende Getranke,
und Speiſen fremde Krankheiten einfuhren. Die
alte Redlichkeit kam aus der Mode, ſie ward la—
cherlich, gehaſſig, und ſo lange verfolgt, bis ſie un

ſichtbar ward. Kurz, man vergleiche die ietzigen
geſchliffenen Deutſchen mit ihren alten Vorfahren,
ſo kan ein ieder alles das leicht hinzu denken, was

ich hatte weiter ausfuhren ſollen.

g. 7.
Es entſtanden Stutzer, die parlirten grie—

chiſch, und auf den Straſſen kußten ſich
Bekannte.

Fie. Hoflichkeit nahm unter den Romern, ie lan

ger ie mehr, zu. Der Marktplatz wimmelte von
Stutzern, die ſich allerhand nichts bedeutende Wor

te vorſagten. Viele lieſſen einen griechiſchen Bro
cken mit einflieſſen, andere ſprachen gar lauter grie

chiſch, und machten ſich eine Ehre daraus, ihre

Mutterſprache zu vergeſſen. Sie fanden ſo viele
Schonheiten in jener Sprache, daß ſie ſo gar ihre
Schriften mit einigen von derſelben entlehnten

Wortern ausſpickten. Ja ein verliebtes Paar
lagte ſich herzbrechende Worte griechiſch vor, wyr

uüber



12 Die alten Romer.
uber ſich Juvenalis in ſeinen Satiren aufhalt 1).
Daß aber auch die romiſchen Kleinmeiſter ſolten
den Hut unterm Arm getragen haben, laugne ich
ſchlechterdings, ob gleich dis ein gelehrter Schul

mann, der ſo gar alle Straſſen in Rom kannte, oh

ne Zeugniß hat behaupten wollen. Bekannte,
wenn ſie einander begegneten, nannten ſich beim

Vornamen, umarmten, und kußten ſich, aber ge
meiniglich ohne Redlichkeit Auguſt, und An
tonius, begegneten ſich auch von auſſen freundlich,

dennoch legte jener heimlich den Grund zum Ver
derben des Antonius, und dieſer nannte den Au
guſt nur einen Schuler von Apollonia, wo er auch
mit dem Macenas ſtudirt hatte. Die Gewohn
heit einen ieden Bekannten, auch den widrigen, den

ubel riechenden zu kuſſen, iſt eckelhaft. Uns deucht;

der Kuß iſt ein Vorrecht vertrauter Freunde.

9. 8.
Jhre Aufwartungen, und die Zeichen ih

rer Ergebenheit.

ZFruh Morgens ſahe man auf den Straſſen eine

Heerde Clienten, ſauber und nett gekleidet, zu ih

ren Gonnern, Soldaten zu ihren Hauptleuten lau

fen,

M Juvenalis Satire 6. vs. 186- 196. 9 Cieero.in Phi
lipp. Red. 13. C.z2. Horan Satire 5. za. des 2ten Buchs.



Die alten Romer. 13
fen, damit ſie denſelben ihre Unterthanigkeit be
zeigen, und ſie durch ihre fruhe Gegenwart davon
verſichern mogten. Dieſe Ehre erwieſen nicht nur
die Niedern ihren Obern, ſondern die, welche eben

mit der Aufwartung waren beehrt worden, eilten

zu einem noch Hohern in derſelben Abſicht. Dies
muß auf beiden Seiten mit vielen Beſchwerlich
keiten verknupft geweſen ſein, drum zieht Virgil
mit Recht auch dieſes Grundes halber das Landle

ben, welches von ſolchen Ungemachlichkeiten nichts

weiß, dem Stadtleben vor 2). Daß den Vorneh
men dieſe Hoflichkeit muſſe auf die letzt verdrieslich
geweſen ſein, erhellet daraus, weil ſie ſich ofters

heimlich fortmachten, und alſo unterweilen gar
nicht zum Vorſchein kamen 4). Es iſt leicht zu
begreifen, daß ſie durch gewiſſe Zeichen ihre Erge

benheit ausgedruckt haben. Sie ſtanden unbedeckt

in dem Vorzimmer, bis der Herr des Hauſes er
ſchien. So bald dieſer ſich zeigte, naherten ſie ſich

ihm, beruhrten mit der Hand den Mund, oder
kußten auch wol die ſeinige. Erblickten ſie ihn
aber auf der Straſſe, ſo trieben einige das Volk
aus einander, das im Wege ſtand; andere begnug

ten ſich mit der Ehre, ihren vermeinten Beforde

rer

J Virgiĩ in Georgie. B. 2. vs. 461. 462. H Horat
B. 1. Brief 5. zu. Martial Epigramm. 39. B. 7-
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rer geſehen zu haben 5). Die Gewohnheit, ande
rer Hande zu kuſſen, iſt ſehr alt, und faſt uber den
ganzen Erdkreis ausgebreitet. Dieſes naturliche
Zeichen verſteht man uberall ohne Dolmeiſcher,
und iſt wol alter, als die Schrift. Es iſt ein
ſtummes Formular, womit eine Bitte, Dankſa

gung, ein Ausſohnen, oder eine Unterthanigkeit an

gedeutet wird. Schon zu Salomons JZeiten kuß
ten die Schmeichler die Hande ihrer Wohlthater.

Vor dem Untergang der romiſchen Republik tha
ten es nur die von geringerem Stande gegen die

Vornehmen. Unter den Kaiſern aber ward es
eine nothwendige Pflicht, ja endlich grußten ſie
nur die Kaiſer von weitem, indem ſie die Hand an
den Mund legten', ſo wie man die Gotter ehrte.
Wir hingegen halten ietzo das Handekuſſen, ent

weder fur eine Anzeige einer gar zu groſſen Ver
traulichkeit, oder einer niedertrachtigen Schmeiche
lei. Doch gibt es auch noch Falle, da es ein

Merkmal einer wahren Hochachtung, und ſchuldi

gen Liebe iſt.

g. 9
Noch mehrere Zeichen dieſer Hoflichkeit.

6o ſuchten ſich die Romer bei andern entweder

„in5) Martial Epigramm. 18. B. 2. Epigr. 36. B. 3. Epi
gramm. 78. B. 4.
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in Gunſt zu ſetzen; oder ſich darin zu erhalten, folg

lich waren ſie nicht ohne Abſichten ſo hoflich. Doch

glaube man nicht, daß iemand blos durch fleiſſige

Beobachtung ſolcher Ceremonien, ohne Fahigkeit,
und Verdienſt, ſein Gluck gemacht habe. Nein,

dagegen waren ſchon nothige Anſtalten vorgekehrt,
vermoge welcher ein Taugenichts nicht ſo leicht ein

Mann bei der Stadt werden konte. Bei allen
Gelegenheiten bewieß ſich ein Geringerer gegen ei—

nen Hoherern ehrerbietig. Er nahm allezeit eine
ſolche Stellung an, die ſeine Ehrfurcht offenbarte.
Jn Geſelſchaften ſtand er beim Eintritt eines Vor
nehmern hurtig auf, legte die Hand an den Mund,
und ſtreckte ſie alsdenn gegen jenen aus, und raum
te ihm den mittelſten Platz ein. Begegnete er ihm

auf der Straſſe, ſo ſtand der, welcher geringer

war, ſtille, oder er wich ihm aus. Gieng er mit
ihm, ſo ließ er ihm die rechte Hand. Sonſt erho
ben ſie auch die zuſammengefugten Hande gegen
den, welchen ſie ehren wolten, und legten die Dau
men kreutzweiſe, und endlich ſchwenkten ſie auch ei—

nen Zippel von der Toga. Doch wiederfuhr die?

ſe Ehre nur dem Regenten, ſeinen Kindern, und

Lehlingen, bei den offentlichen Spielen 6). Ca
to, Virgil, Macenas wurden auch einmal nach

dern

d. Q KCieero an den Attieus Brief 19. des aten Buchs.



16 Die alten Romer.
dem Zeugniß Quinctilians, und Horatzens, ſo

geehrt.

g. 10.
Wie die Kaiſer, und beſonders Nero, iſt

verehrt worden?
CDen Kaiſern bezeugten ſie ihre Ehrerbietigkeit

durch die ſchmeichelhafteſten Lobſpruche und herr

lichſten Benennungen. Dem Nero muſten funf
tauſend Soldaten ſein Lob anſtimmen, welches al

le Zuſchauer wiederholten. Er ließ ſo gar viele
junge Leute von Stande unterrichten, damit ſein
Zob fein harmoniſch nach dem Tackt mogte abge
ſungen werden. Dieſes ſcheint freilich ſeltſam zu

ſein, allein es ſcheint nur ſo. Nero hatte ſeine
Abſichten dabei. Eine wiſſen wir nur. Er ſuch
te gewiſſe Standsperſonen, die wider Willen ſein
Lob mit anſtimmen muſten, dadurch zu kranken.

Vielleicht bewogen ihn noch mehr Grunde dazu,
Ubrigens halten wir es fur eine weit ſchwerere
Sache, als man gewohnlich meint, die Handlun
gen eines groſſen Furſten richtig zu beurtheilen.

g. 11.

Das Verhalten Auguſts und des
Macenas.

cgoaWor dem Verfall der Republick lieſſen ſich die

Vor
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Wornehmen gegen die Niedern herunter, und ſuch
ten ſich ſo gar beim Volk durch allerhand Hoflich

keiten beliebt zu machen. Selbſt Macenas war
auſerſt bemuht, den freien Romern von dem Au
guſt, und deſſen Regiment, einen vortheilhaften
Begrif beizubringen. Und darum zog er die be—
ſten Dichter, Redner, und Geſchichtſchreiber an

ſich, darum belohnte er ſie ſo reichlich, weil ſie
zur Ehre des Prinzen mit ihren Gedichten, und Re

den, ungemein viel beitrugen. War Auguſt ſelbſt
nach ſeinem eigenen Geſtandniß ein treflicher
Schauſpieler, der unter der Larve allerlei Perſo
nen ſpielte, um nur zu ſeinem Zweck zu gelangen,
ſo laſſen ſich die Abſichten, und die wahren Beweg—

grunde des Macenas gar leicht errathen. Von
dem Auguſt bezeugt Sueton das angefuhrte, 7)

und von dem Macen, als einem groſſen Staats
verſtandigen vermuthen wir es, daß er die Einſicht

in das menſchliche Herz, welches betrogen ſein

will, gehabt habe. Unter der, ſonſt den Romern
ſo verhaßten, Monarchie verkehrte ſich ein Vieles

von ihrem hoflichen Bezeigen in Niedertrachtigkeit.

g. 12.
Der Candidaten Auffuhrung.

a—Wor dem Untergang der Republick konte keiner

B Ddehhne
7) Euetoni Ocjavius Cap. 99
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ohne des Volks Einwilligung empor kommen, dar
um muſten ſich auch alle die, welche zu groſſen Eh
ren kommen wolten, einen Anhang machen, dem

gemeinen Mann mit Bezeugungen der Freundlich
keit das Herz ſtehlen. Eine ganze Schaar vor
nehmer Candidaten ließ ſich fruh morgens auf der
Straſſe, und auf dem Marktplatz ſehen, wo ihnen
viele Burger begegneten, die ſie auf das freund
lichſte begrußten, und ſie auch wol bei ihren Na

men nannten. Ein Bedienter, der ſich auf die
Kentniß der Burger legte, ſagte dem Herrn Can
didaten den Namen dieſes oder jenes Burgers,
worauf jener den Mann anredete, ihn entweder

Vater, Bruder, oder Sohn hieß, ihn freundſchaft
lich umarmte, ganz allerliebſt that, ſeine Hande
druckte, ob gleich er ihn im Leben zum erſten mal

ſahe Zwar hatte eine ſchmeichleriſche Verſtel
lung an dieſer Hoflichkeit mehr Antheil, als das
Herz, indeſſen ward doch der gute, ehrliche Bur
ger dadurch hintergangen, und angetrieben, dem

vornehmen und ſchmeichleriſchen Candidaten ſeine

Stimme zu geben. Dieſe Hoflichkeit war noch
um einige Grade ſchatzbarer, wenn der Candidat

die Vorubergehenden ohne den Begleiter grußte,

und ſie bei ihren Namen zu nennen wuſte. Aber
iſt dieſe Art, zu Ehrenamtern zu gelangen, nicht

J

unge
 Horatz 1. Buch Brieſ 6, vs. go.
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ungereimt? Kan nicht ein Boſewicht, der ſeinen
Schalk eine Zeitlang verbirgt, ohne Verdienſt, oh
ne Erfahrung, und Einſichten, blos durch Ver—
ſtellung, zum Verderben des Landes die wichtigſten

Bedienungen davon tragen? Nein, ſondern der
Rath prufte die erſt, die ſich zur Candidatur meld
ten, er unterſuchte, ob ſie das gehorige Alter er—

reicht, obgieſe Lichter auch von innen einen rei
nen, hellen! Schein hatten, oder ob ihr auſſerer

Glanz, den die weiß gefarbte Kleidung von ſich
warf, durch innere Wolken verdunkelt wurde

g. 134

Der Gehorſam der Jugend gegen das
Alter.

6ie Jugend war verpflichtet, einem ieden Alten
ohne Unterſchied freundlich, hoflich, ehrerbietig zu
begegnen to). Die Beweiſe ihrer Ergebenheit,

und Ehrfurcht, ſind eben von den oben ſchon be
ruhrten Bezeugungen der Hoflichkeir nicht ſonder

lich unterſchieden in). Dieſe Verordnung gefallt
uns uber die Maſſen. Und was hiebei das merk
wurdigſte iſt, ſo fehlet es gar nicht an Zeugniſſen,

B 2 welche
9H) Valerius Maximus Buch 3. Cap. 8. 3. 10) Valerius

Max. B. 2. Cap. 1. Juvenalis Satir. 13. v. 54. 5z.
11) Ovid Jaſt. B. z. vi. 57 7a.
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welche die eifrige Beobachtung dieſes Geſetzes dar

thun. Ein ungehorſamer Enkel des Konigs
Deiotarus fuhrte ſich zwar in Rom gegen ſeinen
alten Großvater ziemlich unbandig auf, allein er
war eigentlich kein Romer von Geburt, folglich
gehoret er nicht hierher a2). Wir wollen zwar
der romiſchen Jugend gar nicht das Wort reden
als wenn ſie ſich in Abſicht auf den Eborſam ge
gen die Alten ohne Unterſchied exemplaliſch bewie

ſen hatte, nein, im Gegentheil ſind Exempel vor

handen, die die Verachtung des Alters von Sei

ten der jungern zur Genuge darthun. Jndeſſen
wurde doch das Geſetz: du ſolſt die Alten ehren,
bei ihnen ſtrenger beobachtet, als bei uns. Unter
uns iſt es leider ſo weit gekommen, daß man ſich

ſcheuen mogte, alt zu werden, ſo wenig achtet un

ſere Jugend ein greiſes Haupt. Es ware zu wun
ſchen, daß das an ſich ſchon verehrungswurdige
Alter wieder zu ſeinem verlohrnen Anſehen gelang

te. Die Achtung gegen daſſelbe wurde wahrhaf—
tig betrachtliche Folgen nach ſich ziehen. Man
wurde in einer ieden Stadt ſo viele Verbeſſerer iu
gendlicher Unarten zahlen, als alte Leute darinnen

waren. Viel Boſes wurde dadurch verhindert,
und viel Gutes geſtiftet werden. Dieſe weſentli
che Pflicht iſt ſchon eine Anweiſung der Vernunft,

und
12) Cieero Rede fur den Konig Deiotarus.
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und die gottliche Offenbarung ſcharft dieſelbe noch

mehr ein. Frreilich hat ein hohes Alter Fehler,
aber davon iſt der Menſch zu keiner Zeit frei.

Wie ſchmerzlich muß es einem beiahrten Mann
nicht ſein, von iungen Perſonen mit empfindli
cher Grobheit verachtet zu werden, oder die von
ienen zugefugten Beleidigungen zu verbeiſſen?
Dies muß in der That bitterer, als der Tod, ſein.

J. 14.
Jhr Beſuch, ihre Wunſche, und ihre

zuchtige Geſprache im Umgang.

58er Beſuch ward bei nahe eben ſo, wie bei uns
ublich iſt, abgeſtattet. Gleicherweiſe war auch der
erſte Tag im Jahr, und der Geburtstag, ein Tag

der Wunſche. Hierbei iſt nichts ſonderliches zu
merken. Jch muſte denn die gewohnlichen Aus
drucke, und Formeln, nebſt ihren verſchiedenen
Stellungen anfuhren, welches doch lauter nichts
bedeutende Kleinigkeiten ſind, die wir darum mit

Stilſchweigen ubergehen, weil ſie unſere Aufmerk—
ſamkeit gar nicht verdienen. Verlangt ſie aber
iemand zu wiſſen, der beliebe ſich nur zu melden,

es ſol ihm damit gedient werden. Vorictzo ma
che ich mir ein Verdienſt daraus, ſie nicht anzu
fuhren. Jm Geſprach horte man keine ſchmutzi

B 3 ge
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ge Zweideutigkeiten, noch freche Poſſen. Jch re
de von geſitteten Perſonen, die in ihren Zuſam
menkunften ſich aller Zoten enthielten, die ſich
pielmehr aller Zucht befliſſen, und die Schamhaf—

tigkeit im Ernſt liebten. Einige giengen hierin
nen faſt zu weit, woferne man anders hierinnen
zu weit gehen kan. Wenigſtens erinnere ich mich
einer anſehnlichen romiſchen Dame, die ſo behut;
ſam in ihren Ausdrucken war, daß ſie ſich aller

der Worter, die ſich.mit einem Canfiengen, ſorg

kaltig enthielt. Will iemand die Urſache wiſſen,
ſo mag er die alten Romer darum befragen. Kurz,

ſie that es aus gar zu groſſer, und ubertriebener
Zucht. Freilich ſcherzen einige ihrer Dichter ziem
lich unflatig, einige ihrer Geſange ſind gar zu nae
turlich, unrein, und wider alle Ehrbarkeit; allein
dieſer Einwurf hebt meinen Satz nicht auf. Sind
denn unzuchtige Dichter, oder die Verfaſſer fre
cher Luſtſpiele die Lehrmejſter reiner und zuchtiger

Reden? Oder kann man von einem verliebten Poer

ten oder garſtigen Zotenreiſſer einen Schluß auf
ſein ganzes Volk machen? Nach dieſer Logick mu

ſten alle heutige geſittete Nationen ſehr unflatig
ſein, weil einige ihrer Schriftſteller die Verwegen;
heit gehabt, Unflatereien drucken zu laſſen.

g. 15.
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ſ. 15.

Jhre Auffuhrung beim Eſſen.
durAluch bei der Mahlzeit vergaſſen die Ehrlieben
den Romer der Hoflichkeitsregeln nicht. Einen
Punkt nehmen wir aus, namlich das vor, und bei
zunehmender Ueppigkeit gewohnliche Entledigen des

Magens, welches allerdings verwerflich, abſcheu
lich iſt, ohnerachtet die maßigen, als Caſar, und
Auguſt, eine ganz andere Abſicht dabei hatten,
als die Schwelger 13). Jene erleichterten ſich aus
Liebe zur Geſundheit, und daher iſt auch dieſe Ge

wohnheit entſtanden. Dieſe aber thaten es, um
einige Tage und Nachte hinter einander mit Sau
fen hinzubringen, deßhalb beſtraft ſie Juvenal
in ſeinen Satiren. Nun werfe man nicht mehr

den alten Deutſchen allein die Trunkenheit vor;
es iſt wahr, fie waren dem Sof ergeben, aber
die Romer ubertrafen ſie vielleicht noch wohl dar

innen. Dieſe lieſſen ſich den Falerner, den Maß
ſiſchen, den Chiiſchen Wein eben ſo gut ſchmecken.

t So gar die Weiber liebten die Vollerei, ia das
Schwelgen ward endlich ſo algemein, daß ſie ein

Seneca, ein Juvenal, und Martial mit allem
Recht dieſes Laſters halber tadelten. Sie muſſen

B 4 auch
1z) Suetons Oetavius Cap.77. Cieero fur den Konig Deis

tarus. Juvenalis B. 2. Satir. 6.
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auch tapfer beim Trunk gelermt, geſchrieen, ſich
gezankt, und geſchlagen haben, drum rath Horatz
ſeine Freunde von dieſer tollen Gewohnheit ab, wo

er ſagt,es ſchicke ſich nur fur dieungeſitteten Thracier,

zu ſchreien, oder ſich die Weinglaſer um die Kopfe

zu werfen. Man leſe die 27ſte Ode des erſten Buchs.

g. 16.
Jn weſſen Namen die Gaſte ſein einge—

laden worden, und wie ſte gegeſſen?

er Vornehmſte unter den Eingeladenen konte
ſich ſo gar die Perſonen ausſuchen, in deren Ge

ſelſchaft er zu ſpeiſen Luſt hatte. Ja die Gaſte
wurden nicht im Namen deſſen, der ſie bewirthe—
te, ſondern in des hohen Gonners Namen einge
laden. Dieſer brachte zuweilen ungebetene Ga
ſte mit, die ſie in ihrer Sprache Schatten nanten,
wie dieſes von dem Macenas bekant iſt, welches
ein ieder, der nur den Horatz geleſen hat, ſich leicht

erinnern wird 14). Es konte alſo nicht leicht ein
heimlicher Verdruß uber dieſen, oder jenen widri—

gen Gaſt, wie bei uns ofters geſchiehet, die vor
gelegten Speiſen wurzen, weil der Wirth vorhe—
ro alle kleine Umſtande, auch die Rangordnung,

genau uberlegt hatte. Dieſe kluge, hofliche Ein

rich
10) Horatz Brief 5. B. 1. 28. 29. zo. Satir 8. B. a.
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richtung verdient wohl nachgeahmt zu werden.
Die Gabeln kanten ſie nicht, ſondern ſie ergriffen
das ſchon vorher zerſchnittene Fleiſch fein ſauber
lich mit den Fingern. Dieſe Gewohnheit, die wir
den Romern gar nicht als eine Grobheit auslegen,

treffen wir noch bei andern Volkern an, die eben

fals den Wohlſtand ſorgfaltig beobachten. Wir
wurden gar zu partheiiſch, oder wol zuweilen la

cherlich handeln, wenn wir anderer Volker Ge
bruuche ganz genau nach den unſrigen beurtheilen,

und was damit nicht ubereinkame, verwerfen wol
ten. Wir muſten denn ſtilſchweigends zun Vor
aus ſetzen, unſre Gewohnheiten waren einer alge—

meinen Nachahmung werth, welches doch noch
eines ſtarken Beweiſes bedarf. Da eine iede Na—
tion ſo denkt, ſo wird man dieſen Streit ſo wenig
entſcheiden, ſo wenig man ſich uber den Geſchmack

vertragen wird. Wir muſſen keinem die Art un
ſers Vaterlandes, als beſtalte Weltmeiſter auf,
dringen, aber wir muſſen uns auch hingegen kei—

ne fremde Moden ohne Prufung aufburden laſſen.

S. 17.
Jhre Art ſich in Briefen auszudrucken.

oOen
Don der romiſchen Artigkeit in andern Fallen
legen auch die noch ubrig gebliebenen Briefe ein

os5 ſiche
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ſicheres Zeugniß ab. Wem iſt unbekant, auf was
fur eine Nachahmungswurdige Art ſie ſich ausge
druckt, wenn ſie andere um ihre Gewogenheit er

ſuchten, oder wenn ſie ſich zu einem wichtigen Un

ternehmen alles erſinnliche Wohl anwunſchten?
Jn den Briefen guter Freunde redet die Vertrau
lichkeit ohne Putz, und Schminke. Der, wel
cher den Brief ſchrieb, ſetzte ſeinen Namen, und
den Gruß ohne Weitlauftigkeiten voran, ware er

auch gleich weit geringer, als der andere, an den

er ſchrieb, wie Plinius an den Traian. So kon
te man gleich ſehen, von wem der Brief kam. Sie

machten nicht ſo viele unnutze, und argerliche Com

plimenten, als einige Dentſche in ihren Briefen.

Die Franzoſen, und die neuern Deutſchen, ein
Gellert, Vertram, und die Verfaſſer der Briefe
an Freunde, wiſſen ſich ſchon kurzer zu fafſen, und
angenehmer auszudrucken. Wer noch ietzo unter

uns ſeine Briefe mit leeren, abgenutzten Eompli
menten beſudelt, der gehort zum vorigen Juhr
hundert. Die Romer gaben ſich mit einer gewif—
ſen Feinigkeit Verſicherungen von Hochachtung,
von Bereitwilligkeit zu dienen. Man ſeſe nur in

dieſer Abſicht des Cicero und Plinius Bricfe, ſo
wird man davon uberzeugt werden. Dieſes Kunſt

griffs ſind die wenigſten Leſer fahig, und dieſe in

J

nerliche
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nerliche Gute merken die groſten Notenmacher ſel—
ten, deren Feinigkeit in einer magern Anzeige ver—

ſchiedener Lesarten beſteht.

g. 18.
Zhre offentliche Redner wurden endlich

Schmeichler.
*8ie offentlich gehaltenen Reden der Romer, wo

von noch einige ubrig ſind, zeugen auch von ihrer
Hoflichkeit, und ihrem geſunden Geſchmack. Nur
Schade, daß viele Redner ihre Gabe zur Bered
ſamkeit mißbrauchten, den Schuldigen vertheidig
ten, und die Unſchuld unterdruckten. Schade, daß

in den folgenden Zeiten die meiſten Redner nieder
trachtige Schmeichler wurden. Einige ſtunden ſo

gar in ehrſuchtiger Leute Sold, wofur ſie ihre Wohl

thater, ſie mochten es nun verdienen, oder nicht, of

fentlich loben muſten, gemeiniglich verdienten ſie

zs nicht. Dieſe Schmeichelei verleitete ſie zum fal

ſchen Witz, und zu einer gezwungenen Schreibart.

Sie dachten weder frei, noch durften ſie ſich frei
ausdrucken. Dieſe weibiſche Beredſamkeit ſturz
te, nach Racinens Urtheil, die Wiſſenſchaften gleich

nach des Auguſts Zeiten vielmehr, als Tibers und

Nerons Grauſamkeit.

g. 19.
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gh. 19.

Jhre Gaſtfreiheit.
Ju dieſen Hoflichkeitsbezeugungen rechnen wir
fuglich auch die Gaſtfreiheit, die zwar faſt uberall
iſt ublich geweſen, allein die Romer beobachteten

die Vorrechte derſelben mit beſonderer Strenge.
Die groſſeſten Familien in Rom leiteten ihre hochſte

Ehre daher, daß ihre Hauſer allezeit den Fremden of
fen ſtunden i5). Wenn ſie von der Ankunft eines Frem

den Gewisheit hatten, ſo holten ſie ihn aufs freund

lichſte ein. Sie aſſen, und trunken mit ihm ohne
Entgeld, und nach Tiſche frug man erſt nach den
Urſachen ſeiner Reiſe. Hernach brachte man ihn in
ein Zimmer. Beim Abſchied brach man ein Stuck
Metall, oder einen Ring in zwei Stucke, und ein ie

der behielt die Halfte zur Verſicherung ihrer Freund
ſchaft, und zur Fortſetzung derſelben bis auf die ſpa

teſte Nachkommenſchaft. Dieſe Bewirthung wurk

te auch eine Verbindlichkeit, ſich im Fall der Noth
mit Leib, und Leben, beizuſtehen. Jhre Rechte wa
ren ohne feierliche Aufhebung ewig, und ſo heilig,

daß ſelbſt das Kriegsrecht ſie nicht verletzte. Man

leſe uberhaupt von dieſer Materie den Tomaſſin
von den Unterpfandern der Gaſtfreundſchaft.

J. 20.
ij) Cieero fur den Gext. Rose. Cap. 6.
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20.

Obdie heutigen Wirthshauſer der Gaſt
freiheit vorzuziehen ſein?

—65[ieſe Gaſtfreiheit iſt nun nicht mehr ſo ſehr im
Gebrauch, ſeitdem die offentlichen Hauſer zur Be

quemlichkeit der Reiſenden aufgekommen ſind, wel

che Erfindung auch nach meinem Geſchmack weit

vortheilhafter iſt. Furs Geld kan man dreiſt fo
dern, was einem beliebt, man kan ſeine Bequemlich
keit eben ſo gut haben, und vielleicht noch beſſer, als

die alten Gaſtfreunde. Man kan an einem ieden
Ort ſich ſo lange aufhalten, als es einem gefallt,
und das vorzuglichſte hierbei iſt, man wird den
zeuten nicht uberdrußig, im Gegentheil ie langer
und ie mehr der Gaſt verzehrt, deſto angenehmer

iſt er dem Wirth. Wer die Gaſtfreiheit als einen
Reſt des goldenen Weltalters ſchatzet, der ſpielt

mit der Phantaſie, und iſt kein Kenner der Men
ſchen. Die Araber bemerken noch ietzo nach dem

Zeugniß Shaws ihre Gaſtfreiheit dadurch, daß
ſie von einem hohen Ort alle ihre Bruder drei
mal mit lauter Stimme zu Gaſte bitten, al—
lein. ſie wiſſen wohl, daß viele Meilen herum
keine lebendige Seele ihres Glaubens zu fin—

den iſt.
g9. 214
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g. 21.

Von der romiſchen Gelehrſamkeit.

e.ie ausnehmende Gelehrſamkeit der Romer iſt
ſo bekannt, daß ich wenig Zutrauen zu dem Leſer

haben, und dummdreiſt ſein muſte, wenn ich die-
ſelbe nach allen ihren Theilen hier beſchreiben wol

te. Die Griechen ſind ihre Lehrer geweſen, ſo
wie die Romer im Gegentheil unſre, und der mei
ſten ietzt vorhandenen geſitteten Nationen, Lehr-

meiſter ſind. Sie hatten groſſe Weltweiſe, grof—

ſe Dichter, groſſe Geſchichtſchreiber, kurz faſt in

allen Stucken der Gelartheit wohl erfahrne Man
ner. Jſt doch wohl ehe unter den neuern Gelehr
ten ein Krieg uber die wichtige Materie entſtan
den, ob die alten Griechen und Romer einen Vor

zug vor den ietzigen gelehrten Volkern hatten?
ohnerachtet man ſich uberredet, alle Theile der
Gelehrſamkeit waren unter uns aufs hochſte ge—

ſtiegen. Dieſer gelehrte Krieg kan einem unge—
lehrten dazu dienen, daß er ſich von den Romern

in dieſem Stucke einen groſſern Begriff mache, als

er vielleicht von ihnen hat. Veſonders zeugte
Rom groſſe Dichter, die der Nation noch ietzo
zur Ehre gereichen. Ein Horatz, ein Virgil, und

Vvid verdienen noch immer von der Nachwelt

geleſen
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geleſen zu werden. Horatz war der erſte lyriſche
Dichter, der den Griechen, der Sappho, dem Alcaus,

dem Pindarus, glucklich nachahmte, und in ei—
nigen Oden hat er ſie gar ubertroffen. Sein Buch
von der Dichtkunſt iſt die lauterſte, wahre Quelle,

aus der Englander, Franzoſen und Deutſche die
beſten, die geſundeſten Regeln geſchopft haben.

Seine Schriften haben ſo gar die Ehre gehabt,
noch vor kurtzem, der groſſen Koſten ohnerach
tet, ganz in Kupfer geſtochen zu werden. Vir
gil iſt auch. wegen ſeiner Schafergedichte, und ſei
nes Heldengedichts beſonders zu merken. Jn ie
nen druckt er glucklich den Sicilianiſchen Theokrit,
und in ſeiner Aeneis den Homer aus, in ſeinen
Buchern vom Ackerbau aber den Heſiodus. Ovid

iſt mir gar zu loſe, gar zu ſchalkhaft.

g. 22.
Von ihrer Tapferkeit.

6*ie Romer waren zu ihrer Zeit die tapferſten
auf dem gantzen Erdboden. Dieſes erhellet aus

ihrer Geſchichte. Wie viele Nationen haben
ſie nicht bezwungen, wie viele Lander erobert?

und uberall wo ſie hinkamen, waren ſie gluck—
lich. Die Carthaginienſer, ihre wichtigſten Fein—
de, die den Wachsthum der Romer mit ſcheelen

Romer
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Augen anſahen, und welcher Neid ohne Zweĩ
fel die wahre Urſache ihrer Kriege war, wurden

endlich auch vollig uberwunden. Die Schrift
ſteller machen eine ſo groſſe Beſchreibung uber
haupt von denen Staaten, die die Romer un
ter ihre Bothmaßigkeit gebracht, daß man ge
denken ſolte, ſie waren die Herren von dem gan

tzen damahls bewohnten Erdkreis geweſen. Al—
lein ihre gewohnlichen Ausdrucke ſind hierinnen

ziemlich poetiſch, uberdem hatten ſie auch keine

ſo volſtandige Kentniß von der Erde, als wir
ſie ietzo haben, ich will ſagen, ſie waren in der
Geographie wenig oder gar nicht bewandert. Aller

dieſer Eroberungen und der Ausbreitung des Re
giments ohnerachtet, zerfiel dies ungeheuere Reich,

wie aus der Geſchichte bekant iſt, es hatte mit
dem gewaltigen Rheinſtrom, der zuletzt einem Gra
ben ahnlich wird, gleiches Schickſal.

g. 23.
Beſchluß.

gvoIch wolte zwar gerne noch etwatz von den Ro

mern berichten, es iſt mir immer ſo, als wenn
ich noch viel von ihnen wuſte, das hierzu geho

rete, und dennoch fallt mir nichts wurdiges ein.
Es geht mir vielleicht, wie einigen Gelehrten, die
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es nicht von ſich geben konnen, vielleicht licbe ich
dies Volk gar zu ſehr, und eine gar zu groſſe Liebe

pflegt gemeiniglich beim Abſchiednehmen die Zun
ge zu lahmen. Freunde konnen zur Zeit ihrer
Trennung vor Wehmuth kaum ſprechen, ſie lallen
nur, und ich habe auch ſchon, wie mir deucht,

vom 20 Paragraph an eins hergelallt, denn die
Wirthshauſer hatten fuglich wegbleiben konnen,
und die romiſche Gelehrſamkeit nebſt ihren Helden

thaten ſolten ia, weil ſie gar zu bekant waren,
durchaus nicht beruhrt werden. Ja, ia, es iſt wahr,
ich geſtehe den Fehler, der geneigte Leſer beliebe

dieſe uberfluſſigen Seiten kunftig zu uberhupfen.
Jch geſtehe, daß ich ungern die alten Romer, mit

welchen ich taglichen Umgang habe, verlaſſe, denn
wer weiß, ob ich iemals offentlich wieder von ihnen

reden werde? Jch bin argerlich auf mich ſelbſt, daß
ich nicht Phlegma genug gehabt, bei Zeiten meh

rere Realien zu ſammlen, wie vortheilhaft konte
ich nicht dieſe altmodiſchen Waaren ietzt an den
Mann bringen? Doch vielleicht findt ſich kunftig

eine Gelegenheit, dieſer alten Lieblinge in Ehren zu

gedenken. Reden doch wol andere Leute gern von
einem Mann, den ſie gekannt, von einer Stadt, wo
ſie geweſen, ob gleich die ganze ehrbare Geſelſchaft
weder den Mann, noch die Stadt geſehen, ſo wird
es mir nicht zu verdenken ſein, wenn ich dereinſt von

C den
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den alten Romern ein Lied aus einem lieblichern
Ton von neuem anſtimme. Sie verdienen es in
der That, glaube es mir, geliebter Leſer! warum
hatte man denn ihre Schriften in die Schulen ein
geführt, warum qualten ſich denn unſere Gelehrten
von Kindesbeinen an mit ihrer Sprache, wenn ſie

nicht recht denkwurdig waren? Unſere alte Vor
fahren, die dieſe Einrichtung ſo fur gut fanden, wa

ren auch keine Narren, ſie ſammleten Worter, wir
ſammlen Sachen, wir ſind denen Bienen gleich,
die ſich auf den Thymian, aber auf den hyblaiſchen
Thymian ſetzen. Wir ſchatzen ihre Sprache nicht

Voher, als alle andere ausgebeſſerte Sprachen, wir
halten ſie fur zierlich, und nuglich, nur ſo nothwen

wendig iſt ſie nicht, daß ohne ſie durchaus keiner
gelehrt ſein konte, nur ſo ſchatzbar iſt ſie nicht, daß

wir uns uberreden ſolten, wie Jnchofer glaubt,
ſie wurde allein im Himmel geredet. Eine iede
Sprache, die durch gelehrte Federn iſt ausgearbei
tet worden, hat ihre Vorzuge. Wer alſo der ei
nen vor allen ubrigen den erſten Rang giebt, der
urtheilt partheiiſch, der iſt einaugig, der komme ia
nicht mit nach China.

S G
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g. 1.

Dieſe Materie empfiehlt ſich von ſelbſt.

Klt eine iede Materie, ſie mag dem herſchen

n den Geſchmack gemaß ſein, oder nicht, nochG
R) allmal fahig, ein neues Anſehen anzunch

men, woferne man ſie nur von gewiſſen Seiten
anſieht; ſo konnen wir der gegenwartigen gar leicht

einen gefalligen Anſtrich geben, weil ſie weder zu
den abgenutzteſten, noch zu den verlegenen Waaren

gehoret. Wir wollen die zerſtreueten Nachrichten
von der Chineſiſchen Staats und Tugendlehre,
welche ſo viel Aufſehens in der gelehrten Welt ge
macht haben, in einen Zuſammenhang zu bringen

uns bemuhen, damit wir uns von dieſem merk
wurdigen Staat und von dem Charakter der gan

zen Nation einen richtigen Begrif zu machen in
den Stand geſetzt werden. Die Nachrichten
grunden ſich auf das Anſchen vieler unpartheiiſcher

Manner, inſonders auf des du Halde, und le
Comte, Zeugniß.

g. 2.
Wegen der vielen Widerſpruche muſſen

R
wir behutſam gehen.

evor wir den Anfang damit machen, ſo muſ
fen wir, um ſicher zu gehen, alle Hinderniſſe aus dem

C 3 Wege
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Wege raumen. Einige gelehrte Manner wollen
denen Nachrichten, die fur die Chineſer gar zu vor
theilhaft lauten, nicht mehr trauen. Und gewiſſer

maſſen kan man es ihnen nicht verdenken. Det
eine erhebt dies Volk bis an den Himmel, ein anderer

ſetzt es wieder tief herunter. Die Dominikaner
und Franziskaner machen eine ſchlechte Beſchrei—
bung von ihnen; die Jeſuiten im Gegentheil, wel
che in dieſe Nation ganz verliebt zu ſein ſcheinen,

raumen ihr einen kaum zu verantwortlichen
Worzug ein. Das Zeugniß dieſer ehrwurdigen
Manner, gegen die wir ſonſt alle Achtung haben,
iſt alſo verdachtig von beiden Theilen. Der Grund
dieſer Uneinigkeit iſt der bekante Streit, den die
Jeſuiten durch die den Neubekehrten verſtattete

Verehrung des Confuecius erregt haben, wogegen

ſich die Dominikaner mit aller Macht, obwol ver
geblich, ſetzten. Wir werden daher uberaus behut
fam hier verfahren muſſen, darum wollen wir nur
ſolche Sachen anfuhren, worinnen auch die ſonſt

uneinigen, und ſich widerſprechenden Schriftſteller
ubereinkommen.

h. z.
Der Admiral Lord Anſon ſteht uns im

Mu
Wege.

Züurnamlich ſtehet uns der Admiral Lord An

ſon,
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ſon, in ſeiner Reiſe um die Welt, im Wege,
deſſen ubel lautende Erzahlungen wir erſt mit Acht

ſamkeit durchgehen, und prufen wollen, ob dieſer
Nation die Unwiſſenheit zum Antheil anheim ge

fallen ſei, und ob die andern Schriftſteller ihren
Berichten von China zu viel von ihrem Eigenthum

einverleibet haben? Verhalt ſich dieſes ſo, ſo ſind
wir befugt, ſie insgeſamt Lugen zu ſtrafen, oder ih

ren Nachrichten ein verwirrtes Gewebe von aller

hand Ausſchweifungen zu nennen. Ware etwa
dieſes zu unhoflich, ſo ſind wir doch dreiſt genug,
ſie des pobelhaften Borurtheils, nach welchem
man alles fremde herrlicher, als das einheimiſche,

anſieht, zu beſchuldigen. Jſt dem aber nicht alſo,
ſo konnen wir glaubwurdigen Mannern ſo wenig

unſern Beifall verſagen, ſo wenig wir der hellen
Sonne im Mittage das Licht abſprechen konnen.
So verwegen ſind nur die, welche blos zum wi—

derſprechen geboren ſind.

ſ. 4.
Prufung gegenſeitiger Grunde.

rJum voraus erinnern wir, daß Herr Anſon,
gegen deſſen hohen Stand, Verdienſte und Gelehr

ſamkeit wir alle erfinnliche Achtung haben, ſich nur
kurze Zeit zu Canton, einem im Winkel dieſes weit

C 4 laufti
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lauftigen Reichs gelegenen Orte, aufgehalten, und
daß er die Landesſprache gar nicht verſtanden habe.

Deßhalb beurtheilt er dieſe Nation auch nur im
Vorbeigehn. Wir wollen die Grunde anfuhren,
welchen vielleicht die gelehrte Welt eine gar zu groſ

ſe Starke, und einen groſſern Werth beigelegt hat,
als ihnen dieſer groſſe, verdienſtvolle Sceeoffieier

ſelbſt hat beilegen wollen, der weit wichtigere Ge
ſchafte zu beſorgen hatte, als den Charakter einer

entlegenen Nation feſt zu ſetzen, und ganz genau
zu beſtinmmen. Von dem Mangel der Neubegier—

de einiger Fiſcher, die das Schif des Herrn Admi
rals, dergleichen vielleicht keiner unter ihnen ie ge

ſehen, nicht einmal bewunderten, wird ohne Um—

ſchweif auf eine algemeine Unachtſamkeit geſchloſ
ſen, die eine Anzeige von einer elenden und nieder
trachtigen Neigung, und die allein eine gnugſame

Widerlegung aller ausſchweifenden Lobſpruche ſein

ſol. Der wahren Hochachtung, die wir dieſem
beruhmten Kriegshelden ſchuldig ſind, entgeht
nichts, wenn wir frei bekennen, daß uns dieſer
Schluß ubereilt vorkomme. Nach unſrer gerin
gen Einſicht folgt weiter nichts, als daß dieſe Fia

ſcher nicht ſo neugierig, aber wol arbeitſamer, als

einige andere fremde Volker, geweſen ſein, und daß

man keinen fichern Schluß von geringen Fiſchern

auf das ganze Volk machen konne, endlich daß ſie

vielleicht
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vielleicht ſchon vorher dergleichen Geſchwader mo

gen geſehen haben. Jener Mandarin, der einen
ieglichen Theil des Schifs beſah, der ſich uber die
Groſſe der Canonen verwunderte, ſchien unſerm

vornehmen Herrn Gegner verſtandiger, redlicher,

als ſonſt iemand zu ſein. Geſetzt dieſer Mann ha
be wurklich dieſe loblichen Eigenſchaften gehabt, ſo

konnen wir vermuthen, es habe mehrere derglei—

chen ruhmliche, brave Manner unter ihnen gege

ben. Haben nicht alle Volkerſchaften das mit ein
ander gemein, daß der groſte Haufen unter ihnen
nichts taugt? Eben dies muß auch von China

gelten.

K. 5.

Fortgeſetzte Prufung gegenſeitiger
Grunde.

Gvin wichtiger Umſtand muß ia nicht vergeſſen
werden, namlich Lord Anſon hatte ſich viel
Verdruß durch die Treuloſigkeit einiger Chineſi—
ſchen Kaufleute zugezogen, ia er muſte ſogar wider

Willen ſeine Abreiſe beſchleunigen, indem keiner
ihm langer Lebensmittel geben durfte. Es wurde
grob und beleidigend ſein, nur zumuthmaſſen, un

ſer Herr Gegner ſuche ſich wegen dieſes empfindli

chen Unrechts auf eine feine Art zu rachen. Nein,

GC5 aber
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aber wahrſcheinlicher iſt es uns, daß durch dieſe
Verdrießlichkeit und unmenſchliches Verfahren

der Charakter dieſes Volks unſerm Lord eben
nicht liebenswurdig muſſe geworden ſein. Wahr
iſt es, daß ſie voller Liſt, und Falſchheit ſind, ihre
Gewinſucht, und unzahlige Kunſtgriffe, andere zu
betriegen, zu berucken, deren ſie ſich meiſterlich zu

bedienen wiſſen, bezeugen viele, du Halde ſelbſt;
aber deßhalb widerſpricht dieſe eigennutzige Ge
muthsneigung der von den romiſchen Miſſionarien

gemachten Abbildung gar nicht, vielweniger ge

trauen wir uns die bewahrten vortheilhaften Nach
richten, nach dem Urtheil unſers Herrn Gegners,

ohne Anzeigung gewiſſer Grunde, Legenden zu nen

nen. Gleich darauf wird ihr Fleiß, ihre Geſchick
lichkeit, die aus der groſſen Menge kunſtlich ver
fertigter Sachen erhellet, welche die entlegenſten
Menſchen begierig ſuchen, wurdig geruhmt. Hier

innen ſind wir vollig mit ihm einig; allein ihre
wilkuhrliche Zeichen, an ſtat der ihnen bekanten
Buchſtaben, zeugen weder von einer Ungereimt

heit, noch vom Eigenſinn. Ein iedes Voltk halt
ia auf ſein altes Herkommen, welches in einigen

und in den meiſten Fallen ſtraflich ſein kan, und

oft wurklich ſtraflich iſt. Der Jndianer laßt ſich
die Wahrheit durch eine Gleichnißrede beibringen,

und der Chineſer denkt, man ſchimpfe ihn, wenn

man
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man ihn durch ein Lehrgedicht unterrichten wolte.

Er behalt ſeine hieroglyphiſche Figuren, weil er in
einer einzigen viele Sachen verſtecken, und heraus
klauben kan, als wozu er vieler tauſenden unſrer

Buchſtaben benothigt ware. Die Zeichen ſind ia
wilkuhrlich, wenn ſie nur bequem, richtig, oder ge—
ſchickt die Sachen ausdrucken.

Feortgeſetzte Prufung der Einwurfe.
ſaZFerner folgert der Herr Admital aus der Geld?
ichüeiberei, die Chinefiſche Sittenlehre muſſe ſchlecht

ſein, und gleich darauf werden anderer Manner
Zeugniſſe von derſelben ohne Bedenken Jeſuitiſche

Fabeln genennet. Wenn es erlaubt ware, einen
ahnlichen, aber eben ſo wenig gegrundeten, Schluß

zu machen, ſo muſte die Moral aller Europaer auch
ſchlecht ſein, weil ſie nebſt der Geldſchneiderei viele

andere Laſter uben. Wider die Verfaſſung des
Reichs ware darum noch vieles einzuwenden, weil
die Staatseinrichtung, die nicht zuerſt ſur die gez
ineine Sicherheit, wider die Unternehmungen aus

wartiger Machte, Vorſorge tragt, ſehr mangelhaft

ware. Doch wir werden hernach von ihrem
wehrloſen Zuſtande, und von ihrer Ungeſchicklich—

keit in der Kriegskunſt handeln. Durfen wir es
frei
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frei bekennen, ſo kommen uns alle dieſe Anmier
kungen als etwas ſehr unvolkommenes vor, um

daraus algemeine Folgen zu ziehen, drum kon
nen wir dieſem groſſen Sceeofficier, ſo gern wir
auch wolten, nicht beipflichten, wenn er ohne Be
weiſe ausſagt: alle die, welche die innern Theile

des Landes beſehen haben, ſollen augenſcheinlich
von ſehr lacherlichen Vourtheilen eingenommen ge
weſen ſein. Von einigen, aber nicht von allen,
iſt dieſes Urtheil ganz richtig, zu welchen wir, ohne

einen Machtſpruch zu thun, den Navarette zah
len, der die Leutſeligkeit und Gute der Chineſer ſo
ſehr ruhmt, der es mit ſeinem eigenen Exempel be

zeugt, und der es noch tauſendmal wiederholen
wil, daß dies Volk alle andere darinnen ubertref
fe. Dieſes alzuglimpfliche Urtheil gleicht der Spra

che eines Dieners, der unter allen ſeinen Herren
den am meiſten Zeitlebens ruhmt, der ihm am mei

ſten geſchenkt hat.

g. 7.
Warum viele andere die Chineſer her

unter machen?
18Cs gibt noch andere, die nicht gut auf die Chi
neſer zu ſprechen ſind, weil ſie fich fur die klugſten
auf dem ganzen Erdboden halten, und daher mei

nen,
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nen, ſie waren nur allein mit zwei Augen verſchen,

hingegen ihre Nachbarn waren ſtockblind. Nur
die Europaer haben ſich durch ihre Geſchicklichkeit
ein Auge bei ihnen erworben, ſo daß ſie uns nach

eben dem Muſter betrachten, nach welchem das
Alterthum die Cyclopen vorſtellt. Auch haben ſie
fich durch ihren kuhnen Anſpruch auf ein ſehr ho
hes Alterthum, deſſen Ehre, wofern es eine Eh
re iſt, ein Volk dem andern abſtreitet, bei vielen

gehaſſig gemacht. Nachdem die meiſten Schwu
rigkeiten gehoben ſind, ſo dachte ich, nun ware es
endlich Zeit zur Sache ſelbſt zu kommen. Vielleicht
fangt. der Leſer ſchon an zu iahnen, oder er iſt wol

gar ſchon eingeſchlafen, oder er argert ſich. Jch
wil mich bemuhen, ihn wieder zu ermuntern, ihn

wieder gut zu machen.

g. 8.
Der Grund ihrer Staats und Tugend

lehre.

gpDir haben an den Zeugniſſen von den Sitten,
und Regierungsregeln der Chineſer ſo lange ge

zweifelt, bis endlich viele glaubwurdige Zeugen,
die in denen Sachen, welche wir anfuhren, und
prufen wollen, ubereinſtimmeten, allen Zweifel ver
trieben. Der Zuſammenhang ſolcher hier und da

ange
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angetroffenen Nachrichten tragt ungemein viel bei
zur Kentniß dieſes, wegen ſeiner Sittenlehre ſo ſehr

beſchrieenen, Volks. Jhr vornehmſter Beweg—
grund zur Tugend iſt eine heftige Begierde nach
den auſſerlichen Ghrenzeichen. Jm ganzen Rei

che findet man zum Andenken tugendhafter Perſo-

nen, deren Namen ſchon durch die Jahrbucher un
ſterblich gemacht worden ſind, Ehrenſaulen aufge
richtet. Geſetzt nun, dieſe offentlichen Denkmah—
ler wurden auf immer zerſtort, ſo wurde die Tu—
gend in kurzem ausſterben. Fohi, den einige falſch-

lich in der Perſon des Noah finden wollen, mach-

te ſie zuerſt geſittt. Er war ihr Orpheus, und
Hermes. Seine Hauptabſicht gieng dahin, den
Staat in Ruhe zu erhalten. Um alle Dunkelheit
zu vermeiden, ſo unterſcheiden wir die Tugendleh
re des Volks von der Tugendlehre der Gelehrten.
Gewiß ein neuer Unterſchicd, indeſſen iſt dieſer Un

terſchied, er inag ſo wunderbar klingen, als er:.wih
bei ihnen eingefuhrt. Die Pfijchten des gemei
nen Haufens zielen nur auf den auſſern Frieden z
auf Vermeidung aller Ausſchweifungen, wodurch

er konte geſtohrt werden, ohne die ſtraflichen Luſte

aus dem Herzen auszurotten. Die Geolehrten;
oder die anſehnlichen Kaiſerlichen Bedienten haben

eine Sittenlehre von weit groſſern Umfang.
dedn

2 R IIIj—4. 9.
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g. 9.

Kurzer Entwurf ihrer ganzen Politik.
Pamit wir dies ganze Feld uberſehen konnen, ſo
wollen wir erſt alles kurzlich zuſammen ziehen. So
urtheilte, wo wir nicht irren, ihr erſter Geſetzgeber

bei Grundung des Staats: Sol ein weitlaufti
ger Staat von langer Dauer ſein, ſol Ruhe und
Gluckſeligkeit in demſelben herſchen, ſo muſſen die
Unterthanen ihren Beherſcher, und deſſen Gehul—

fen, gottlich verehren, ſo muß eine iede Familie,
nicht nur an und fur ſich betrachtet, in Zufrieden
heit, ſondern auch mit andern in erwunſchter Ru

he leben, damit alle gefahrliche Zerruttung ſorg
faltig vermieden werde, damit nie aus beſonderer
Feindſchaft ein algemeiner Krieg entſtehe. Hier
aus erhellet ſchon, warum die Chineſer den zu aller

Zeit, in allen Weltgegenden, und noch ietzt ſo ſehr

geprieſenen Heldenmuth, nicht achten. Sie be
kummern ſich nur um den innern Frieden, ohne ſich

wider einen auswartigen Feind zu ruſten. Die
angrenzenden Lander muſſen alſo noch nicht zur
Zeit ihrer Staatseinrichtung mit Einwohnern be

ſetzt geweſen ſein, die einen Einfall hatten thun
konnen, oder man muß noch nicht Krieg gefuhrt
haben, welches in der That ein Beweis ihres ho
hen Alterthums ware. Wo man von keinem Fein

de
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de etwas weiß, ba wurde auch die Tapferkeit un
nutz ſen. Dieſer Entwurf iſt gewiß lobenswur—
dig. Er zeuget von groſſen Einſichten, und von
Menſchenliebe.

gJ. 10.

Warum ihr Kaiſer gottliches Ur-
ſprungs iſt?

venJuerſt muß das Volk ſeinen oberſten Herrn, und
alle die, welche anſehnliche Aemter bekleiden, auf

eine dem morgenlandiſchen Geſchmack gemaſſe Art

ehren, und damit dieſe Ehrfurcht nie verſchwinde,

ſo muß der Pobel feſt glauben, der Kaiſer ſei gott
liches Urſprungs. Daher kommen die himmli—
ſchen Titel, die ſie ihrem Regenten beilegen. Durch

dieſen Kunſtgrif ſuchten ſie ſich gegen alle gefahr
liche Unternehmungen unruhiger Kopfe in Sicher

heit zu ſetzen. Dieſer Betrug iſt ſehr alt. Man
findet ihn bei den meiſten Volkern, ia die groſten

Dichter des Alterthums waren dreiſt, oder nieder
trachtig genug, die Herkunft einer machtigen Per

ſon von einem Gott, oder einer Gottin, abzulei
ten. Mich wundert, daß unſere Reimſchmiede,
ich meine das Ungeziefer des Parnaſſes, dies alte

Kunſtſtuck nicht auf eine feine Art nutzen. Der
erſte konte vielleicht ſein Gluck dadurch machen,

zumal
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zumal da Alexander, Auguſt, Macenas, und wie
ſie alle heiſſen, ſchon ganz abgenutzt ſind. Damit

die Unterthanen feſt glauben, ihr Kaiſer ſei ein
Sohn des Himmels, ſo laßt er ſich ſelten ſehen,
und kommt er ia zum Vorſchein, ſo geſchiehet es
auf eine ſo blendende Art, die den groſſen Haufen

in dieſem falſchen Vorurtheil zu erhalten vermo
gend iſt. Dies wunderliche Staatsgeſetz gereicht

zum Verderben des Vaterlandes, denn ſo lernt ia

das Oberhaupt weder die Groſſe, noch die Beſchaf
fenheit ſeines Reichs, kennen. Er iſt, und bleibt
ein; Fremdling in ſeinem eigenen Lande. Weit
ſchatzbarere, weit groſſere Staatskluge ſind die
Konige, die ihr Land durchreiſen, die ſich den ent
legenſten Unterthanen, als gnadige Vater, zeigen,
und der Noth der Bedrangten abhelfen.

g. 114

Warum dem Kaiſer alles gute zugeſchrie
ben wird?

58 amit ferner aller Aufſtand vermieden, Ruhe,
und Friede im ganzen Staat befordert, Gehorſam,
und Unterthanigkeit gewirkt werde, ſo muß man
dem leichtglaubigen Volke den Wahn in den Kopf

ſetzen, es habe ſeinem Oberherrn alles Gute, ſo es

beſitzet, und wozu es ſich Hofnung machen konte,

Il D jzu
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zu verdanken. Um dieſer ſchicklichen Erfindung
eine feine, und hohe Farbe zu geben, ſo muß man

ausſprengen, der Kaiſer ſtehe mit dem Geiſt des
Himmels, von dem alle Wohlthaten herruhren,
in der genaueſten Verbindung. Und wer wird
ſich getrauen, hieran zu zweifeln, da man ihn ſchon

fur einen angenommenen Sohn, fur den erſten Er
ven der himmliſchen Maieſtat halt, der auſſeror
dentlicher Eingebungen theilhaftig gemacht wird?

WSolte nun der Vater ſeinem, ihm ahnlichen, Soh

ne wol etwas verſagen? Nein, deſſen Gebet muß
von ſtarkerer Wirkung ſein, als aller anderer Men

ſchen Opfer. Ja keines Bitte kan ohne deſſen
Einwilligung, der mit der Kaiſerlichen Wurde das
Prieſterthuin verbindet; erfullt werden. Wer nur
einiger maſſen erfahren hat, wie begierig die mei
ſten Menſchen ſolcher Perſonen Gunſt ſuchen, von

welchen ſie ſich irrdiſche Vortheile verſprechen, der
tan leicht abnehmen, was fur Ehrfurchtsvolle Ge

ſinnungen der Chineſer gegen ſeinen oberſten Ge
bieter hegen muß? Dieſes zwar ungegrundete, aber
iol erſonnene, Vorgeben iſt doch eine Probe von

des erſten Geſetzgebers tiefen Einſichten in die
menſchlichen Hertzen.

9. 12.
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G. 12

Der Kaiſer muß unſtraflich leben, und
ſich der Unterthanen vaterlich an

nehmen.
euAltllein es ſtezt noch immer zu beſorgen, ein fre
cher Grubler mochte den Ungrund der gemeinen
Sage entdecken, gefahrliche Meinungen aushe
cken, Lehrbegriffe ſchmieden, die der einmal feſt ge

ſetzten Regierungsart nachtheilig ſein konten. Die—

ſem Uebel muß alſo der Kaiſer ſelbſt durch ein un
tadelhzaftes Leben zuvorkommen. Gecſetzt, wurde

alsdann dieſer unruhige Kopf ſchlieſſen, der Staat
ſei durch menſchliche Krafte und Klugheit errich—

tet, der Monarch ſei ein bloſſer Menſch, ſo iſt er
doch der Ehre, und des Titels einer handgreiflichen

Gottheit wegen ſeines geſetzmaſſigen Verhaltens

wurdig. Daher heiſſen die Chineſiſchen Kaiſer
heilige Herren; und die Japoneſer nennen gar die

ſes Land das Reich der Heiligen. So unum
ſchrankt auch ſein Anſehen iſt, ſo findet er doch ei
nen Zugel in denen Geſetzen, die es ihm beilegen.
Er iſt des Volks Vater und Mutter, und muß ſich
alles, was nur ſeine Kinder angeht, umſtandlich
bekannt machen. Entſteht an einem Ort eine Ge
fahr/ brechen Landplagen aus, die Zerruttungen
anrichten, die die dffentliche Ruhe ſtohren, oder.

2. die R 4
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die nur zum Klagen Anlaß geben konten, ſo fangt
der Kaiſer gleich nach erhaltenem Bericht an zu
ſeufzen, zu faſten, zu beten, zu trauren. Er unter

ſagt alle Luſtbarkeiten, ſchaft den Nothleidenden
Vorrath, befreit ſie gleich von den gewohnlichen
Abgaben, ſinnt auf Mittel, wie dem Elende ab
zuhelfen ſei. Ein verungluckter Landmann macht
ihm eben ſo viel ſchlafloſe Nachte, als das herbe

Schickſal, das ihn ſelbſt betrift. Jn dieſer klag
lichen Faſſung bleibt er ſo lange, bis ſich das Un

gewitter verzogen hat. Dies iſt freilich ſehr be
ſchwerlich; dagegen ſchreibt man auch ihm allein,

wenn die Noth voruber iſt, die Errettung zu. Da
durch wird der kurzſichtige Pobel in der Meinung
von der uberirrdiſchen Hoheit ſeines Beherrſchers

machtig geſtarkt.

g. 134
Dies Geſetz ſol nicht mehr ſo aenau er

4

fullt werden. Urtheil uber dies Geſetz.

Einige wollen gar ſagen, ſie folgten dieſer ver
drußlichen Vorſchrift nicht mehr ſo punktlich, wel
ches wir ihnen auch darum nicht ſo ſehr verdenken

konnen, weil ſie ſonſt ihre groſte Lebenszeit in Be

trubniß zubringen muſten. Ueberdem unterſteht
ſich auch ſo leicht keiner, dagegen zu muckſen. Dem

ohner
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vhnerachtet find die Kaiſerlichen Verordnungen
voller Ausdrucke, die eine recht mutterliche Liebe an

zeigen. Dieſe Wachſamkeit iſt, an und fur ſich
betrachtet, loblich, indeſſen bleibt ſie doch nur eine

GStaatstugend, denn ſie hat Eigennutz zum Ur
ſprung, und die Erhaltung bei Ehren zum Zweck.

Die Reiche verfaſſung erfordert es ſo. Der Re
gent wurde ſein Anſehen, wodurch er ein ſo gkhſſes

Volk von unruhiger Gemuthsart in Zucht erhalt,
verliehren; wenn ſeine Nachlaſſigkeit bekannt

wurde.

ſ. 14.
Worauf ſich die Ehrfurcht gegen den

Kaiſer grunde?
8ie ungemeine Ehrfurcht gegen die Maieſtat be
ruhet auch furnamlich auf das Vorurtheil: ſie ſte
he mit dem Himmel in Verwandſchaft. Bezeig
te ſich nun der Kaiſer nicht ſo geneigt zu helfen, als

der Himmel, dem er nachahmen ſol, ſo wurde man
glauben, er ware ihm nnahnlich, er ſtunde mit ihm

in keinem guten Vernehmen; folglich konte er bei

demſelben nichts ausrichten, ia ſo ware man ge—

nothiget, ſich bei Zeiten nach einem andern umzu—
ſehen, bevor der Thron zum Verderben des Va—

D 3 terlan
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terlandes umgeſturzit wurde. Dieſer Umſtand
zwingt den Regenten, ſeine Unterthanen durch hau

fige Uebesproben an ſich zu ziehen. Dies kan aber

alles geſchehen, ohne wahrhaftig tugendhaft zu ſein.

Dazu gehort mehr. Schwerlich wird demnach ein
Chineſiſcher Monarch, ſolte er auch ein Meiſter in

der Verſtellungskunſt ſein, ſich den Staatsaugele
genhriten ganzlich entziehen konnen. Gewiß der
erſte, der dieſes Band knupfte, und dieſe Kinriche
tung erſann, muß ein treflicher Patrioi geweſen

fein. Wir bewundern ſeine Klugheit.

“8
Warum der Kaiſer und die Vornehm
ſten fur die Urheber aller Uugluicksfalle

gehalten werden?

9r
9

Ullein wie ſeltſam klingt es, daß tnan von Alters
her den Kaiſer, und die vornehmſien Mandarins
die Stutzen des Reichs, fur die Urhtber aller Un
glucksfalle gehalten hat? Der Burger und Bauer
ſchließt ſo, wenn er mit Krieg, Hunger, und Theur

rung heimgeſucht wird. Freilich, ſagt er, kan ich
es auch verſchuldet haben, aber auch darum muſſen

die Hirten geſtraft werden, wenn die ihnen anver—

traute Heerde raudig wird. Dieſen gefahrlich ſchei—

nenden Satz behalten ſie bei, um die Gewaltigen

zu
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zu zahmen, ſie zur Wachſamkeit, zur Beobachtung
ihrer Geſchafte, zur Bewerbung um die Gunſt des

Volks anzutreiben, um den Strohm der Laſter
aufzuhalten, ehe er durch alle Damme durchbricht.
Die oft und gemeiniglich unſchuldigen Obern tra
gen dieſe Burde geduldig. Sie geſtehen es mund

lich, und ſchriftlich, daß ſie die Quelle alles Unheils
waren, daß ſie den Zorn des Himmels durch ihre

reitzt hatten. Sie beſeufzen, und beweinen ihr
Wergehen, wodurch ſie eben den groſſen Haufen,
eher zum Mitleid, als zum Aufruhr, bewegen.
Ueberdem laſſen ſie allerhand Geſchenke, um das

Volk zu beſanftigen, reichlich austheilen; ia ſie ſu
chen die algemeine Liebe eifriger, als irgend ein
Freund den beleidigten Theil wieder an ſich zu zie

hen bemuht ſein kan. Wolte iemand dieſes Ver
halten Tugend nennen, der. muſte auch alle andere

Amtsgeſchafte, alle Handthierungen ums Brod
mit demiſelben Titel belegen, deun die Furcht fur

Verſtoſſung, welche Spott und Schimpf nach
ſich zieht, iſt die Mutter dieſer ſo genannten Tu
gend.

D 4 G.16.
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9— 16.Die Unglucksfalle werden endlich den un

tergeordneten Bedienten zugeſchrieben, de-
ren darum viele abgeſetzt werden.

ech finden ſich auch hier gewiſſe Kunſtgriffe,
denn die vornehmen Beamten wiſſen die Sache ſo

manierlich einzufadeln, daß die Schuld auf ihre
untergeordnete Bedienten geſchoben wird Die
Unterthanen, ſagen ſie, hatten ſich nicht fo!ſehr ver

gehen konnen, wenn die Vorgeſetzten Acht auf ſie
gegeben hatten. Solten nun dieſe ihrem Amt
noch langer vorſtehen, ſo konten ſie noch mehr Un
gluck anrichten, drum werden ſie ſogleich abgeſetzt.

Ein ieder ſieht, wie betruglich dieſer Schluß ſei.
Auf ſolche Weiſe muſte ein braver Vater we
gen ſeiner unartigen Kinder, ein getreuer.Lehrer we

gen der Ausſchweifungen der ihm anvertrauten Ju
gend auch geſtraft werden, welches doch ſelbſt in

China nicht geſchieht. Jenem:Grundſatze zufolge
werden uberaus viele ihrer Wurde entſetzt, ofters

auch wegen eines unrecht geſetzten Buchſtabens.

Ja wenn der Kaiſer auf einen ungehalten iſt, ohne
zu wiſſen, warum? ſo ſagt er nur: der Mann ſteht
mir nicht langer an. So gleich iſt er des Lebens

nicht mehr ſicher, denn ſein eigener Vater trachtet

ihn zu ermorden, weil iener die heilige Galle des
Kaiſers in Bewegung gebracht hat.

J. 17.
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g. 17.

Die Arbeitſamkeit verleitet ſie zur Ge—
wrinnſucht und zum Betrug.

c—ol der Staat bluhen, ſo muſſen alle Theile deſ
ſelben das ihrige dazu beitragen, das heißt, eine ie
de Familie muß wol geordnet, friedfertig, gluckſe—

lig ſein. Nichts iſt dieſem Zweck ſo ſehr zuwider,
als der Muſſiggang 5 die Quelle haußlicher Zwie
tracht, der Unordnüng der Durftigkeit, die oft zu
argeelichen Ausſchweifungen verleitet. Die Faul—
heit müß alſo, alg dãz ſchandlichſte Laſter verboten,

and die Arbeltſamkeit offentlich eingeſcharft wer

den. Keiner darf der Gemachlichkeit nachhangen,
ſondern ein ieder ſol amſig ſein, und uber die Er—

haltung und Vermehrung ſeiner Habſeligkeiten wa
chen. Sehr wenige, ſagen ſie, ſterben am Gift,
ſo ſchr furchtet man ſich davor, hingegen der Muſ

ſiggang bringt unzahlige Leute um, und niemand
fürchtet ſich doch davor. Die Manner bauen das
Feid /und das andere Geſchlecht macht aus den ſelbſt
zubereiteten Zeugen fur die ihrigen die nothige Klei—

dung. Allein auch dieſe Regel iſt ſchon veraltet.

Die beguterten Mannspperſonen lieben die Gemach
ſichkeit, laſſen arbeiten, wer wil, und das Frauen

zimmer bringt die Zeit mit dem Putz, mit nichts-
wurdigen Kleinigkeiten zu. Jndeſſen hat doch die—

D 5 ſes
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ſes Geſetz, das einem ieden Staat uberhaupt vor
theilhaft iſt, die meiſten zu einem unerhorten Ei
gennutz verfuhret, der von ihrer ſchwachſten Seite

zeuget. Haben ſie einen Gewinnſt zu hoffen, ſo
ſind ſie uber alle Maſſen ſchlau. Die Gewinnſucht,
dies Triebrad aller ihrer Handlungen, erhalt ſie in
ſteter Bewegung. Sie ſchmeicheln ſich bei denen
ein, die ihnen behulflich ſein koirnen, ia ſie ſchicken

ſich mit einer erſtaunlichen Liſt in alle Sattel. Le
Comte beſchreibt ſie ſehr betrugeriſch, und deutſch
zu reden, ſpitzbubiſch. Sie machen ſich eine groſſeu

Ehre daraus, und freuen ſich, wenn ſie die Fremden

betrugen konnnen. Einige in Betrug ergriffene
entſchuldigen ſich mit ihrer Ungeſchicklichkeit. Jch
bin noch, ſagen ſie, ein dummes Thier, wie ihr ſe

het, ihr ſeid geſcheuter als ich, ein ander mal ſol
mich kein Europaer mehr berücken. Eben dieſe
betrugeriſchen Leute ruhmen doch dle Uneigennutzig

keit bei andern, wodurch ſit ſich ſelbſt verbamnnen.

So wie ein Wolluſtiger die Ausſchweifungen an
derer tadelt, und dennoch insgeheim ſeinen fleiſch

lichen Trieben willig folgt.

g. 18.
Eine iede Familie ſtellt einen Staat im

kleinen vor.
n

Jur Beforderung der haußlichen Eintracht muß

eine
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eine iede Familie der Reichsverfaſſung volkommen
ahnlich ſein, oder, ein iedes Haus muß einen Staat

im kleinen vorſtellen. Der Vater iſt das in ſeinem

Hauſe, was der Kaiſer im Reich iſt. Der groſſe—
ſte bis zum kleinſten weiß genau, wem er befehlen,

oder gehorchen ſol. Der Mann, auch der un
freundlichſte, der eigenfinnigſte, kan ſeine Frau ſo
hart halten, als er nur wil, und dieſe muß alle Em—

pfindlichkeit verbergen. Sie muß gehorchen, und

alle harte Worte verſchlucken. Keine Europaerin
wird dieſe!tiefe Unterthanigkeit, dieſe Sklaverei bil

ligen, wir ſtimmen ihnen bei. Der kindliche Ge

horſam, welcher unter den funf Pflichten, dieſem
Jnbegrif ihrer ganzen Sittenlehre, die erſte, und
die Grundſaule ihres Staats iſt, ſol den Frieden
der Familien, Sicherheit in Stadten, folglich die
ſchonſte Ordnung jm Reiche zuwege bringen. Die
Kinder durfen nicht eigmal aus Ehrerbietigkeit die

Namen ihrer. Aeltern fuhren, ia wenn ein Sohn

mit ſeinem Vater ſpricht, ſo nennet er ſich nicht
ſeinen Sohn, ſondern Enkel, um recht ehrerbietig
zu reden. Weder Alter noch Wurde, noch harte
Begegnungen machen von dieſem Gehorſam frei.

Solte ein Sohn ſeine Aeltern groblich beleidigen,
oder gar Hand an ſie legen, ſo zittert das ganze

rand vor Schrecken. Man redet angſtlicher da
von, als von einem Cometen. Er wird in Stucken

zer
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zerhackt, ſein Haus wird niedergeriſſen, und auf
deſſen Stelle ein abſcheuliches Denckmahl aufge—

richtet. Alle Befehlshaber in der Provinz, wo
eine ſo erſchreckliche That vorgefallen iſt, werden
ihrer Aemter entſetzt. Selbſt die nachſten Bluts
freunde bleiben nicht verſchont, weil ſie dieſem Rer
gerniß, wozu ein Kind nur ſtufenweiſe kommen
kan, nicht bei Zeiten geſteuret haben.

G.ig.Beſondere Exempel des kindlichen Ge

horſams.

GVin ſolcher mit der Maieſtat des Kaiſers beklei
dete Vater herrſchet unumſchrankt uber ſein Haus,

er verkauft ſeine Kinder, und dieſe ſuchen ſich ſo viel
zu erwerben, damit ſie ſich wieder loskaufen konnen,

um in ihrer Aeltern Dienſt von neutm zu treten.

Verklagt ein Vater ſeinen Sohn, ſo behalt er im
mier Recht, ſolte er auch Unretcht haben. Der Sohn

wird unverhort verdammt, weil ihn keiner nach ih

rer Meinung beſſer kennt, als der Vater. Daher

darf die Obrigkeit die Verantwortung des Sohns
nicht einmal annehmen; doch geſchieht es, wenn er

den Großvater zum Beiſtand hat. Nun wird man
ſich nicht zu ſehr uber ienen Sohn wundern, der in

der Nacht, als eine rauberiſche Bande in ſein Haus

einfiel,
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einfiel, leiſe von ſeinem Lager aufſtand, zu den Die

ben hinausgieng, ihnen alles Geld, Geſchmeide,
Koſtbarkeiten, den ganzen Schmuck ſeiner iungen

Frau mit der Bedingung zu uberbringen ver—
ſprach, ſie mochten nur fein ſachte wieder fortge—
hen, damit ſeine ſchwache Mutter, die bald darauf
Alters halber ſtarb, nicht vom Schlaf aufgeweckt

wurde. Die Diebe ſchamten ſich, und liefen da
von. Er trug ihnen das Geſchenk nach, allein er
konte ſie nicht einholen. Solche gehorſame Soh
ne, beſonders gegen die Mutter, und ſolche hofliche

Diebe findet man nur in China. Jur Beſtati—
gung dieſer kleinen Geſchichte muß ich ausdrucklich

den du Halde nennen, der uns dieſes faſt mit den

namlichen Worten erzahlet. Einem Europaer,
der ſich viele Exempel von ungehorſamen Kindern
geſammlet hat, klingt dieſes neu, unerhort, und faſt

unglaublich, allein dieſes kan der Wahrheit keinen
Eintrag thun. Einem Chineſer wurde ein merk
wurdiges Erempel von dem Ungehorſam der Kin
ber in Europa eben ſo unwahrſcheinlich vorkom

men. Jch trage gar kein Bedenken, hierinnen dem
du Halde volligen Glauben beizulegen.

J g. 20.
Trauer uber der Aeltern Tod.

awUm die Kinder in dem Vorſatz einer unverauder
lichen

224
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lichen, kindlichen Ergebenheit zu befeſtigen, ſo muſ—

ſen ſie drei Jahr lang ihrer Aeltern Tod betrauren.

Sie zeigen ihren Schmerz an, durch ſo muhſame
Gebrauche, durch einen klaglichen, nachlaſſigen
Aufzug, und die weiſſe Farbe iſt eigentlich ihre

Trauerfarbe. Die, welche in Bedienungen ſte—
hen, muſſen die Zeit uber ihr Amt niederlegen, in

der Stille leben, um die herbe Betrubniß ungeſtohrt
zu fuhlen. Ein Sohn verkauft wol ehe Haus und
Hof, ia ſich ſelbſt, um die Begrabnißkoſten zu be
ſtreiten. Dabei erzeigt man dem Verſtorbenen,
ſowol dem Boſewicht, als dem Tugendhaften gott
liche Ehre. Steht denn nach dieſem Leben Tugend

und Laſter in gleichem Range? Jſt dieſes nicht,
warum emyfangen ſie denn gleichen Lohn, oder iſt
die Sittlichkeit unſerer Handlungen nur eine Er
dichtung, die darum Wahrheit wird weil das ge

meine Weſen Vortheil davon hat? Da die Kin
der ihre verſtorbene Jeltern gottlich verehren, ſo ĩſt

es kein Wunder, daß ſie ihnen bei ihrem Leben ſo

peſonders gehorchen.

ſ. 21.
Urtheil uber dieſen Gehorſam.

8 Jieſer Gehorſam iſt uberhaupt ſehr ubertriebon
lacherlich in vielen Fallen; ia man wurde ihm zu

viel
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viel Ehre anthun, wenn man ihn zum Muſter an
fuhrte. So weit erſtreckt ſich die vaterliche Ge—

walt nicht. Freilich ſind das niedrige, an der Er
de kriechende Gemuther, die ſich zum Gehorſam
treiben laſſen; allein wie viele Aeltern giebtes nicht,
die ſelbſt ihre Kinder verderben, die ſich in ihre Un
arten verlieben? wie oft wird nicht das beſte, das

aufgeweckteſte Kind gehaſſet, und ein Dummkopf

zartlich geliebet? Einige bekummern ſich gar nicht
um ihre Kinder, einige hatten lieber geſehen, eins

und das andere ware nicht, nur ihr Liebling allein
ware gebohren worden, einige Aeltern haben ſelbſt
keine Erziehung, keine Sitten, andere thun nie den

Mund auf, ohne zu ſchimpfen, oder ſie ſchieben dies

wichtige Geſchafte auf, bis ſich die Krafte des Ver

ſtandes erſt aufgeſchloſſen haben. Nach dem Ur
theil der ſchweitzeriſchen Sittenmahler iſt der ſchon

verlohren, deſſen Erziehung erſt im ſiebenten Jahr

den Anfang nimmt. Der Verfaſſer des Buchs
der Sitten hat einen kuhnen Gedanken uber die
Pflicht des kindlichen Gehorſams, deſſen ich viel
mehr den Leſer, weil er ſchon aus dem Seneca, der

eben ſo urtheilt, bekannt iſt, nur erinnern, als ihn
herſetzen wil. Ungerathene Kinder ſind ſtinkende

Geſchwure, unanſtandige Gewachſe am Staats
korper, Schandflecke ihrer Vorfahren. Hingegen
der wolgezogene iſt eine Zierde, ein Schmuck ſei

ner
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ner Nation. Eine gute Erziehung iſt der Sohne
anſehnlichſtes Vermachtniß, und der Tochter be

ſte Mitgift.

J. 22.
Warum die Complimenten eingefuhrt

ſind?

90Oeil gar zu genaue Bekanntſchaften, dffentliche
Zuſammenkunfte, worinnen auch der ſchmutzigſte

Handwerker von Staatsgeſchaften eins herſchwatzt,

gefahrliche Zwiſtigkeiten ausbruten konnen, ſo hat
ihr Geſetzgeber ſich der vielen Hoflichkeitsbezeugun

gen meiſterlich zu bedienen gewuſt, die Vertraulich
keit zu hindern. Dadurch werden ſie in einer ziem

lichen Entfernung, die oft ſehr heilſam iſt, erhalten.
Wenn Perſonen von gleichem Range einander ſo

viele Verbeugungen machen, ſich ſo viele Schmei
cheleien vorſagen, daß ſie wol nie Vertraute werden

konnen, ſo mogen die von ungleichem Stande eg
noch viel weniger werden. GSelbſt Bauern com
plimentiren gegen einander, fie fallen auf die Knie,

und beim Abſchiednehmen machen ſie einen ſchonen

Buckling. Einer wil dem andern darinnen zuvor

kommen, Veſcheidenheit, Artigkeit muſſen allentz

halben in Gebehrden, und Worten vorwalten. Al
le Augenblicke hort man Tſin oder Cin, das heißt

alles,
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alles, was man wil; woraus nach einiger Vermu

chung die Portugieſen zuerſt das Wort China ſol
len gemacht haben. Jm KReden bedienen ſie ſich

der ehrerbietigſten Ausdrucke, dabei iſt ihr Haupt
bedeckt, denn es wurde ein Zeichen einer groſſen

Unhoflichkeit ſein, wenn man mit entbloßtem Haupt,
wie bei uns, mit einem andern redete. Mit der
gleichen Bezeugungen der Wohlgewogenheit ſind
ganze Bucher angefullt, die ein ieder lernen, und

mit vieler Muhe zur Ausubung bringen muß. Die
Fremden erſchrecken vor der Menge muhſamer Ce

remonien, die ihnen eine Art der Tortur ſind.

ß. 23.
IJhr Verhalten uber Tiſche

N
J

uch bei feierlichen Gaſtereien, wo gar leicht Bund

niſſe geſtiftet werden konnen, iſt alles nach einem

gewiſſen Maaßſtabe abgemeſſen. Worte, und Be
wegungen ſind ſo abgepaßt, daß die Mahlzeit mehr

eine Comodie zu ſein ſcheint. Jn dem Saal ſind

ſo viel Tiſche, als Gaſte. Alle ſehen auf den Ce
remonienmeiſter, um es ihm in den Bewegungen

gleich zu thun. Und damit ia alle Unterredung
verhutet werde, ſo wird ein von den Gaſten ausge
ſuchtes Luſtſpiel unter einem muſikaliſchen Gerauſch

aufgefuhrt. Die Abſicht des erſtern Stifters die

E ſes
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ſes Staats wird zwar dadurch erreicht, allein ſo
ein Tumult, und pantomimiſches Weſen wird kei—

nem Auslander, der gewohnt iſt uber Tiſch ver
nunftig und artig zu reden, gefallen. Die Einſamkeit
in einer zahlreichen Geſelſchaft, die man zwar ſehen,

aber in der man mit keinem ſprechen darf, wurde

einem ieden geſprachigen Geſelſchafter verdrießlich

ſein. Wir halten vernunftige Reden uber Tiſch
von nutzlichen und anmuthigen Sachen fur das
ſchmackhafteſte Gewurz, und hierinnen pflichten
uns die klugſten unter den alten Volkern bei. Wie
manche gute Einfalle mogen wir nicht einer auf
geweckten Tiſchgeſelſchaft zu verdanken haben?

Man ſammlete ſo gar dergleichen Geſprache zum

Unterricht, und zur Beluſtigung, nur ein Chineſer
iſt dieſer Ergotzung beraubt.

g. 24.
Ob viele Ceremonien ein Beweis guter

Sitten ſind?
8eoch finden ſie auch in dieſer Gewohnheit etwas,

das ihren eingebildeten Stolz kutzelt. Sie meinen,
ie mehr Ceremonien unter einem Volk eingefuhrt
waren, deſto geſitteter ware es auch. Dieſe befreie

ten von der Wildheit, und unterſcheideten von den

Thieren. Nach der Chineſer Logik mag dieſer

Schluß



Die Chineſer. 67
Schluß gelten, aber nach der unſrigen iſt er falſch;
er ſtreitet auch mit der Erfahrung, denn wenn dem
alſo ware, ſo muſten alle Kleinmeiſter, auch die un
ſrigen, die geſitteſten, oder die tugendhafteſten Leu
te von der Welt ſein, welches doch ſelten zutrift,

und im Gegentheil muſten alle die, die den Ceremo

nien feind ſind, ungeſittete Menſchen ſein, welches
auch unrichtig iſt. Wahr iſt es, daß ein uberaus
geſittetes Volk auf Ceremonien halten kan, aber
falſch iſt es, daß von der Menge lacherlicher Cere
ntonien der Schluß auf einen hohen Grad der Sitt
lichkeit gelten ſolte. Damit in ſolchen Drehungen
keine Aenderung komme, ſo iſt ein eigenes Gericht
zu deren Erhaltung verordnet. Dies kommt mir
eben ſo vor, als wenn unter uns gewiſſe Richter
beſtellt wurden, die darauf Acht haben ſolten, wie
man regelmaſſig den Hut tragen, die Beine ſetzen,

die Peruke ſolte zurecht machen laſſen, oder wie man

uber Tiſch den Loffel oder die Gabel, oder das Meſ

fer geſetzmaſſig fuhren ſolte. Solche poſſierliche
Wendungen nennen ſie Tugenden, und ſie meinen
dabei, die Fremden muſten von ihnen artige Ma

nieren, ſanftes Weſen lernen. Das erſte ver
rath Unwiſſenheit, und das letztere Hochmuth.

En a5.
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g. 25.

Eingebildeter Ruhm von ihrer Gelehr
ſamkeit.

6“s wird nicht undienlich ſein, einige Nachrichten
von ihrer Gelehrſamkeit mitzutheilen, zumal da
dies Volk alle Wiſſenſchaften allein zu beſitzen ver

meinte, und da es die ubrigen Nationen, ſo geſchickt

zu Kunſten, ſo geubt in Wiſſenſchaften ſie auch im

mer ſein mochten, fur Barbaren hielt. Doch die
ſer eingebildete Ruhm, welcher ſich auf naturlichem

Hochmuth, auf Unwiſſenheit der ubrigen Lander
grundete, dauerte nur, ſo lange, bis einige gelehrte

Europaer am Hofe bekannt wurden, uber deren
Einſicht, und Geſchicklichkeit die klugen Chineſer
ſich hochſtens verwunderten. Jndeſſen bleibt es
dennoch unſtreitig gewiß, daß ſie beſondere Vorzu

ge beſitzen, die noch bis dieſe Stunde wahren.
Anfanglich trauete man zwar den erſten, fur diet

VWolt ſehr vortheilhaften Berichten nicht. Man
ſahe ſie an als ein kunſtliches Gewebe von Mahr
chen, oder als eine luſtige Erfindung derer, die frem

de Lander geſehen. Allein ietzo zweifelt keiner mehr

daran, daß ein fowol eingerichteter Staat hinten
in Aſien anzutreffen ſei, der die Erfindung nutzli

cher Kunſte, die Anordnung offentlicher Lehrer ei
nigen uralten Kaiſern, und den Wachsthum aller

Theile
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Theile der Gelahrtheit der ausnehmenden Sorgfalt
einiger Unterthanen zu verdanken hat.

g. 26.
Die Verdienſte des Confucius.

Irnsbeſondere ſetzte Confucius, dieſer groſſe Welt

weiſe, dieſer in ſeiner Art unvergleichliche Geſetzge

ber, das Land durch Abſchaffung eingeſchlichener
Mißbrauche in eine andere Geſtalt, ſo daß der gan

ze Staat einer ordentlichen, durch unzertrennliche
Bande befeſtigten, Familie ahnlich ward. Zwar
half er nur der vorigen, faſt ganzlich verdrangten
Lehre wieder auf, dem ohnerachtet aber theilte er
derſelben durch ſeine Auffuhrung, Unterricht, An
ſehen, ein neues Leben mit; daher verehren ſie ihn

ſeit ſo vielen Jahrhunderten, als den Furſten aller
ihrer Klugheit, als den Meiſter des Volks, ia als
einen Gott. Meinten die Griechen vormals, durch
den Sokrates ſei die Weißheit vom Himmel auf ſie
gekommen, ſo behaupten die Chineſer eben das von

ihrem Confucius, deſſen Namens Gedachtniß noch
ietzo in Ehren iſt. Seine Schuler unterrichtete
er nach ihren verſchiedenen Fahigkeiten, einige ſuch
ten ihren Verſtand durch Nachſinnen, ihren Willen
durch Tugend zu verbeſſern: andere beſchaftigten
fich mit einer vernunftigen Denkungsart, mit den

Regeln einer geſunden Politik, um dereinſt betracht

Ez liche
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liche Aemter ruhmlichſt zu bekleiden. Die iungerü
ubten ſich, ihre Gedanken andern deutlich beizubrinz
gen, und die Tugendlehre, welche ihr Hauptwerk

war, mit zierlichen Zeichen zumahlen. Wahrhaf—
tig Confucius iſt aller Achtung werth, kein Kaiſer
in China hat ſich ſo verdient um dies Volk gemacht,
als er. Jhm muß Lykurgus, und Numa weichen.
Keiner kommt unter den Heiden dem Sokrates ſo

nahe, als eben dieſer groſſe Tugendlehrer.

g. 27.
5

Sie find in der Gelehrſamkeit nicht ſoweit

gekommen, als wir.
8
a die Wiſſenſchaften in China ungemein viel
gelten, da die anſehnlichſten Ehrenftellen nur den
Gelehrten zu Theil werden, da viele. Bibliotheken,
viele Schulen, hohe und niedrige unbeſchreiblich
viele Lehrer daſelbſt befindlich ſind ſo ſolte man
denken, ſie muſten es am weiteſten in der Gelehrz
ſamkeit gebracht haben, allein ſie ſind darinnen nicht

ſo weit gekommen, als wir. Dies wird noch un—
wahrſcheinlicher, wenn man bemerkt, daß Geſchick—

lichkeit und Verdienſte daſelbſt einem nur den Rang
geben, daß ſie uberaus fleiſſig ſind, und daß des vor

nehmſten Mannes Kinder, maſſen der Adel nicht
erblich iſt, fich erſt durch tuchtige Proben des Ver

ſtandes
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ſtandes empor ſchwingen muſſen, woferne ſie nicht
unter dem niedrigſten Haufen auf immer wollen lie

gen bleiben. Dem ohnerachtet iſt es gewiß, daß
wir ihnen den Vorzug mit Grunde ſtreitig machen,
denn die Exlernung ihrer Sprache, deren Leſezeichen

ſich auf eine unendliche Anzahl belaufen, nimmt die

meiſte Zeit weg. Sie bleiben beim Alten wegen
Mangel auſſerordentlicher Belohnungen, wegen
des langwierigen Friedens, und des wenigen Um

gangs mit Auslandern.

28.Worauf ſie ſich hauptſachlich legen?

ie Sachen, worauf ſie ſich legen, erfodern kei
nen ſonderlichen Scharfſinn, obgleich man ihnen
die Scharfſinnigkeit nicht abſprechen kan; das mei

ſte, womit ſie ſich beſchaftigen, zielt nur auf ein be

quemes Leben ab. Jhr Hauptwerk ſind die ſo ge
nanten Canoniſchen Bucher, die Geſchichte, die
Sittenlehre, die Kunſt zu regieren, und ſchon zu

ſchreiben. Vom theoretiſchen Theil der Weltweiß:
heit, von den Theilen der Meßkunſt, nur die Stern

kunde ausgenommen, wiſſen ſie faſt nichts. Sie
philoſophiren ſo kunſtlich, daß weder Schopfung,
noch Vorſehung, noch ein von der Welt unterſchie—

dener GOtt, ubrig bleibt. Sonſt ſind ſie zu neuen
Erfindungen aufgelegt, denn ſie haben die Buch

E4 drucker
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druckerkunſt und das Schießpulver, ehe als wir, ge

habt. Jn der Mahlerei ſind ſie auch nicht unge
ſchickt, und einige halten ſie darinn fur Meiſter.
Jhre ubrige Kunſte ubergehe ich mit Stilſchwei
gen, weilen einige gar zu viel Prahlens davon ma
chen, andere aber das Gegentheil davon be—

zjeugen.

g. 294
Die Prufung der Kinder, ob ſie Luſt zum

Studiren haben?

Devor der Lehrer ein iunges Kind zu unterweir
ſen anfangt, ſo erkundiget er ſich erſt bei den Aeltern,

ob ihr Sohn ſtudiren ſol, oder nicht? wornach er
fich genau richtet. Dieſe Gewohnheit iſt lobens
wurdig, ſie hat in Abſicht auf die erſprießlichen Fol
gen etwas ahnliches mit den heutigen Realſchulen.

Eben ſo vortheilhaft iſt auch die von den Aeltern

zuvor angeſtellte Prufung, wenn ſie ihren iungen
Kindern ein Buch, ein Gewehr, und dergleichen
vorlegen, und dabei Acht geben, wornach ſie zuerſt
greifen. Auf ſolche Weiſe erforſchen ſie die natur
liche Neigung der Kinder. Wenn das Wunſchen
etwas vermochte, ſo wolte ich recht wunſchen, wie
am Neujahrstage, daß man es unter uns auch ſo
machte, ſo wurden nicht mehr ſo viele Mutterlieb

linge,
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linge, die gemeiniglich blodes Verſtandes ſind, den

edelſten Wiſſenſchaften, wozu ſie weder Geſchick,
noch Luſt bezeigen, gewidmet werden. Viele ſind
ſchon von Mutterleibe an zum Studiren beſtimmt;
aller Widerrede und Gegenvorſtellungen ungeach
tet halten ſie die geſetzte Zeit aus, und endlich be

werben ſie ſich um ein Amt. Wie machtig, wie
fruchtbar, muß nicht der Wille einer Mutter ſein,
in welchem ſo viele Auftritte, ſo vielerlei Stande
gegrundet ſind, die eine ganz neue Reihe von Be
gebenheiten, ein erkleckliches in der Lehre von der

beſten Welt ausmachen? Kunftig wird der Ab
ſchnitt in der Weltweißheit vom Optimismus merk

lich dadurch vermehrt werden.

K. 304

Der erſte Unterricht.
ceaDie Chineſiſche Jugend muß von der erſten Zeit

an fleiffig lernen, denn kindiſche Spiele, Zeitver—
kurzende Vergnugungen werden ihr durchaus
nicht verſtattet. Dies iſt freilich etwas hart, und
nicht durchgangig zu billigen, weil die Muſen die

Abwechſelung lieben, indeſſen lernen ſie durch ſte

tes Arbeiten die gewaltigen Leidenſchaften zahmen,
welche beim Muſſiggehen gerne ausbrechen. Sie
fangen ſo, wie bei uns, an die Buchſtaben zu ler

E z5 nen,
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nen, deren eine erſtaunliche Menge iſt, deßhalb bringt

man ihnen dieſelben ſpielweiſe bei; ſo wie einige ver

ſtandige Lehrmeiſter unter uns das Erlernen des Al
phabets in ein Spiel verwandelt haben. Aber unſere

neue Art behalt den Vorzug vor der Chineſiſchen, denn

dieſe floſſet den zarten Gemuthern zugleich die grob
ſten Thorheiten ein; als z. E. ein im Cirkel gezeich

neter Hahn ſtellt die Sonne vor. Man ſucht zwar
durch dergleichen Abbildungen dem Gedachtniß zu
helfen, aber auf eine. unbequeme Weiſe, woran noch

viel auszuſetzen iſt. Eine der nutzlichſten Beſchafti
gungen fur einen Gelehrten ware, demGedachtniß der
Kinder zu Hulfe zukommen. Die gemahlte Welt
des Comenius iſt kein dummes Buch, mir gefallt, be
ſonders das Bild von der menſchlichen Seele. Entwe

der muſte man Bilder, als Hulfsmittel gebrauchen,
oder alle Worter in einen Zuſammenhang bringen.
Worter, wie ſie im Cellarius ohne Verbindungſte
hen, auswendig zu lernen, iſt eine Marter, dald hatte

ich unvernunftig geſagt. Die Kinder muſſen ſie noth

wendig vergeſſen, drum ſchlageſſie keiner kunftig mehr

beim Aufſagen, ſie ſind unſchuldig, Cellarius und der

Lehrmeiſter ſind Schuld daran.

g.zi.
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ĩJ g. 31.

Groſſe Manner werden als Muſter vor
ageſtellt.

Vins der vornehmſten Stucken des Unterrichts in
Schulen, und Hauſern, iſt die Vorſtellung groſſer

Manner mit dem.Ermahnen, ihnen als Vorbil—
dern nachzuahmen. So machten es auch unſere

Vorfahren, die alten Deutſchen. Sie erzahlten

ihren Kindern ruhmliche Thaten verſtorbener Hel
den, denmit lene do dteſen; wo nicht zuvor, doch
altich than ſolten. Dieſe. Unterweiſungsart durch
Exempel ſtiftet viel autes, indeſſen muß man Grun
de, Beweiſe, Regeln, insbeſondere bei fahigen,
erwachſenen Lehrlingen, durchaus nicht verwerfen.

8. 32.
Die Kinder lernen einige Zeichen.
ſai
s iſt bekannt, daß die Chineſer ſich der Bilder
ſchrift bedienen, wie chemals die Aegyptier ihrer

vielbedeutenden Figuren. Es ſind blos wilkuhrli—

che Zeichen, die nur kraft ihrer Beſtimmung mit
den Sachen in Verhaltniß ſtehen. Alle andere
Nationen haben ein Alphabet, eine gewiſſe Anzahl

von Buchſtaben, deren Zuge zwar nicht uberein
kommen, dennoch aber iſt der Ton faſt einerlei.
Die Chineſer hingegen haben ſo viele Bilder, als

Wor
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Worter. Eine ſolche Sprache redet nur mit den
Augen, ſie ſchickt ſich fur ſumme Perſonen. Zu
erſt lernt ein Kind taglich drei „hernach vier ſolcher

Zeichen, die es des Morgens und des Abends wie

derholen muß. Es mußſſich ziemlich ſtark angrei
fen, und alle Tage von dem Erlernten Rechen
ſchaft geben, ſonſt entgeht es der harten Strafe
nicht.

g. zz.
Uebungen des Gedachtniſſes.

c.ind die Schuler erſt in Stande, die Schriften
des Confucius, und des Menzius zuleſen, ſo iſt dies

ihre einzige Arbeit, bis fie das Geleſene ohne An
ſtoß auswendig herſagen kontien, obgleich ſie da

von nichts verſtehen. Dieſe Gewohnheit iſt hochſt
abgeſchmackt, daß man den Kindern alsdenn erſt
die Bedeutung der Bilder entdeckt, wenn ſie die
ſelben ſchon auswendig gelernt haben. Hierbei iſt

auch lacherlich, daß ſie dasienige, was ſie dem Ge
dachtniß einpragen wollen; mit Bewegung des Lei
bes, oder zum wenigſten des Kopfs, laut herſagen.

Man kan ſich leicht vorſtellen, was es fur ein er
ſchreckliches Schreien, fur ein iudiſcher Lerm ſein

muſſe, wenn ihrer viele zugleich etwas lernen wol

len, da es doch in der Stille geſchehen konte.
Durch dieſe ununterbrochene Uebung des Gedacht

t niſſes
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niſſes erlangen ſie eine ſolche Fertigkeit, daß ofters

Kinder von ſieben Jahren ganze Bucher, ohne ein
mal anzuſtoſſen, aus ihrem Kopf herbeten.

g. 34.
Urtheil uber dieſe Gedachtnißubungen.

Weil nun hierinn ein groſſes Theil ihrer Gelahrt
heit beſteht, weil der deſto groſſer unter ihnen iſt,
ie mehr er mit ſeinem Gedachtniß verſchlingen kan,

ſo halten ſie ſich, der Europaer zu ſpotten, berech
tiget, welche nicht ein Buch auswendig wiſſen.
Doch ein ieder Vernunftiger weiß, daß man durch
die vielen Worter, als bloſſe Zeichen der Sachen,
den Namen eines Gelehrten nicht verdiene. Ein
ſolches Wiſſen bahnt den Weg zur gelehrten Un
wiſſenheit, zum lacherlichen Stolz. Die Sprachen
find nur ein Hulfsmittel zur Sachenkentniß zu ge
langen, der man ſich eifriger befleiſſigen ſolte.
Vortheilhafter ware es, wenn nur eine Sprache
auf dem Erdboden vorhanden ware, ſo hatte man

nicht nothig, ſich bei der auſſern Schale ſo lange
aufzuhalten. Worter, als bloſſe Zeichen, dienen
zu nichts, daher muß man ſich ſogleich um die Be

deutung bekummern, ſonſt konte iemand, der viele
Worter inne hat, die er nicht verſteht, ſich einbil
den, er wuſte viel. Das bloſſe Gedachtniß macht
nuch keinen Gelehrten aus. Es gehort mehr da

zut
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zu. Zwar gebe ich dem bekannten Spruchwort
durchaus keinen Beifall, nach welchem der, wel—

cher ein groſſes Gedachtniß beſitzt, eine ſchlechte
Beurtheilungskraft haben muſſe, welches uner
weislich, grundfalſch, und der Erfahrung wider
ſpricht, ſondern ich behaupte nur, daß das viele
Auswendiglernen dem, der ſich dazu gewohnet, den

Weg zum Denken ſchwerer mache.

g. 354
Sie lernen ſchon ſchreiben.

co bald die Schuler einige Leſezeichen kennen, ſo

muſſen ſie dieſelben ſo ſauber, als nur moglich,
ſchreiben lernen, denn auf ſchon gemahlte Buch
ſtaben wird beim Exramen hauptſachlich geſehen.
Eine feine, leſerliche Hand zu ſchreiben, iſt zwar ei

ne auſſerliche Schonheit, aber eigentlich kein ſon
derlicher Vorzug eines Gelehrten, zumal in einem

Lande, wo Druckereien nette Schriften liefern.
Vordem wandten die Deutſchen faſt eben ſo viel
Zeit auf gekunſtelte Zuge, als die Chineſer. Eben
der Geſchmack, der ihre Gebaude mit allerhand go
thiſchen Verzierungen bekleidete, bildete auch die

Buchſtaben. Doch ſeit geraumer Zeit hat man
aufgehort, Enten und Fiſche, und Baume und Men

ſchen, und Poſſen, in die Buchſtaben zu ſetzen. Die
ſe Kunſt zu tandeln iſt glucklich verlohren geganz

gen,
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gen, kein Schreibmeiſter wil ihrer mehr achten,
ſeitdem man eingeſehen, daß das Bemuhen, die
Sprache zu verbeſſern, ſie zu reinigen, die Wor—
ter recht zu ſetzen, von groſſern Werth, und ie—

nem Spielwerk weit vorzuziehen ſei. Man muß
ſich allerdings bemuhen, ſchon zu ſchreiben, welches

loblich iſt, aber die Rechtſchreibung iſt von einem

ungleich groſſrn Werth. Wer aber darum ho
ckericht, ſchmutzig und unleſerlich ſchreibt, um nach

dem lateiniſchen Spruchwort gelehrt zu ſcheinen,
der iſt als ein kleiner Geiſt auslachens werth.

gſ. z6.

Wie der Unterricht fortgeſetzt wird?

WVenn ſie die Buchſtaben der Vorſchrift gemaß
mahlen konnen, ſo wird der Jugend ein Satz zur
Ausarbeitung aufgegeben, und der, der es ambe
ſten gemacht hat, wird offentlich geruhmt. Da—
durch ſucht man ſie insgeſamt zur Aemſigkeit anzu

friſchen. Wenn ſich iunge Leute ſchon einen klei
nen Schatz der Gelehrſamkeit geſammlet haben, ſo
iſt es nothig, und nutzlich, ihnen eine ihrer Erkent

niß gemaſſe Materie zur weitlauftigern Ausfuh—
rung aufzugeben „damit ſie eine gluckliche Dreiſtig

keit erlangen, ihre Gedanken zu Papier zu brin

gen, wofur ſie ſich gemeiniglich ſcheuen. Sie wer

e— den
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den auch immer fertiger und geubter dadurch, ia
ſie leſen und horen mit groſſerer Aufmerkſamkeit
zu, weil ſie zugleich die Hofnung haben, von dem
Geleſenen wieder einen Gebrauch zu machen. La
cherlich aber iſt es, wenn ſie eine Materie, von der

ſie nie etwas gehort, oder der ſie noch nicht gewach

ſen ſind, ausarbeiten ſollen. Noch lacherlicher iſt

es, wenn ſie aus dem Stegreif uber allerlei Sa
chen, ſie mogen ſie nun verſtehn, oder nicht, re
den ſollen, wie es in einigen Schulen eingefuhrt

iſt. Hieraus entſtehen kunftig lauter aufgeblaſene

Stumper, die ſchwerlich zu heilen ſind. Jn den
Schulen in China wird oft Examen gehalten, und
dieſer Feierlichkeit muſſen die Aeltern beiwohnen,
welche auch die aelieferten Proben ihrer Kinder
beurtheilen. Ja ſelbſt die Mandarins, und die

Kaiſerlichen Statthalter ſind verpflichtet, Acht
darauf zu haben, ſie fragen wol ſelbſt einige, und
machen ſich ein Vergnugen daraus, den, der am
geſchickteſten ſeinen Satz ausgearbeitet, und am
richtigſten auf die Fragen geantwortet hat, zu be

lohnen. Ein ieder merkt den Nutzen dieſer An
ſtalten von ſelbſt ohne meine Anzeige, drum wur
de ich etwas vergebliches unternehmen, wenn ich

hier noch einen langen Senf machen wolte.

G. 37.
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g. 37.

Woorinnen ſie ferner unterwieſen
werden.

goaglich wird den Lehrlingen eine kurze, ihrer

Faſſung gemaſſe, Geſchichte, die neue Beweggrun

de zum fleiſſigen Lernen, zur Tugend in ſich be
greift, vorgeleſen, und erlautet. Vordem wur
den ſie auch noch in der Zeitrechnung, und Rechen

kunſt unterrichtet. Ehe ſie aus einander gehen,

nimmt ein ieder einen von einer Tafel abgeſchriebe
nen Vers, der gemeiniglich vom Gehorſam gegen
Aeltern handelt, mit nach Hauſe, dieſen Spruch
muſſen fie zu wiederholten malen ableſen, bis ſie
ihn dem Gedachtniß anvertrauet haben. Furnam
lich muſſen ſie ſich die Pflichten gegen Aeltern,
Freunde, Obrigkeit, betagte Leute, gegen Bediente,

und gegen ihres gleichen wol bekannt machen.
Hierauf merkten ſie ſich aus den Schriften ihrer
alten Weiſen die beſten Stellen, die die Reichsge-
brauche euthielten, oder wo der ehrliche Mann ge

ſchildert war, bis ſie von den niedrigen Schulen
auf die gemeine Landesſchule zogen, wo ſie ſich mit
ihren Lehrern unterredeten, gute Bucher laſen, und

ſich der Tugend ernſtlich befliſſen. Jetzo aber ſind
nebſt dieſen guten Anſtalten auch zugleich die guten

Sitten ziemlich verfallen.

J J. 38.
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g. 38.

Unwiſſende Schulhalter unterrichten in
Complimenten.

Nemittelte Aeltern halten Hofmeiſter, die Armen
hingegen laſſen ſich von dem unterweiſen, der es

am wolfeilſten thut, das heißt: der ſelbſt nicht
viel verſteht. Jndeſſen konnen doch dergleichen
unwiſſende Schulhalter viel auswendig. Sie
zeigen ihren Untergebenen, wie ſie eine geſchickte
Verbeugung machen, eine Schale Thee hoflich an

nehmen, und andern bieten, wie ſie gehen, wie

ſie den Sonnenfacher manierlich fuhren ſollen.
Poſſierlicher Unterricht! dieſe Manner ziehen alſo
lauter Kleinmeiſter, uberfluſſige Gewachſe, gifti—
ge Geſchwure am Staatskorper! Unſre iunge Her
ren ſind in dieſen Sachelchen ihre eigene Lehrmei—

ſter. Es mag zwar muhſam ſein, ohne Unterricht
recht nach der Mode im Gehen den Fuß zu werfen,

pariſiſch den Hut zu tragen, oder ihn wol gar mit
Manier in die Taſche zu ſtecken, die Manſchetten

anſtandig zu drucken, allein ſie nehmen ſich Zeit
dazu. Und dies iſt ihnen auch nicht zu verdenken.

Gnug die deutſchen Stutzer haben einen Vorzug
vor den Chineſiſchen, dieſe muſſen vor Geld ſich in

zierlichen Wendungen unterweiſen laſſen, die unſri
gen lernen es umſonſt.

g. 39.
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h. 39.

Die Romanen ſind verboten.
8ie Romanen ſind vom Kaiſer verbothen, man
ſucht ſo gar die Buchladen durch, ob ſich etwa der
gleichen eingeſchlichen, wie es duů ialde ausdruck

lich bezeugt. Dieſe Anſtalt verſchaft anſehnliche
Vortheile, die gewiß beneidenswurdig ſind. Die
ſchlechten Romanen, ich meine die von altem
Schroot und Korn, verderben viele von den unſri
gen, wenn es ihnen nicht nach Wunſch gehet, ſo
wollen ſie endlich die Rolle ihres geliebten Ritters
ſpielen, ſo gehen ſie auf Abentheuer aus, und neh

men gemeiniglich ein trauriges Ende. Die neuen

engliſchen Romane ſind ein Beweis des guten Ge

ſchmacks, fuhren zu guten Sitten, und verdienen
deßhalb geleſen zu werden.

40.
Die Lehrer und Hofmeiſter werden ſehr

geehrt.
5uit dem bewundernswurdigen Gehorſam der
Jugend gegen ihre Aeltern iſt unzertrennlich die
Hochachtung gegen Lehrer verknupft, deren Amt

nennen ſie das volkommenſte, und wichtigſte, weil

das Gluck oder Ungluck eines Hauſes, folglich des

F 2 Staats,
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Staats, von der iugendlichen Unterweiſung ab
hangt. Solte auch der Lehrling ein Regent in
einer Provinz werden, ſo tragt er kein Bedenken
ſeinem alten, obwol armen, Lehrmeiſter in Beiſein

vieler Vornehmen den Rang zu geben. Glei
cher Ehre genieſſen auch die Hofmeiſter, die wer

den reichlich beſchenkt, und die haben den erſten
Rang im Hauſe. Unter uns wil man gar leider
dieſe Manner nur zum Staat halten, oder ſie wol
gar zu den Bedienten rechnen. Jch verſichere

noch einmal, bei meiner Autorſchaft, ſo klein ſie

auch iſt, daß ſich dieſe Nachrichten auf vieler
glaubwurdiger Manner Zeugniß, beſonders auf den

du Halde grunden. Jch habe ſie mit vieler Muh
geſammlet, und in Zuſammenhang bringen und be

urtheilen wollen. Ob es gut gerathen ſei, ſtehet
dahin? wenigſtens vermeint es die Eigenliebe.

Die
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Warum eben von den Spartanern ge—

handelt wird?

g. 1.
ragt iemand, warum ich ietzt eben von den

kan ich nichts

SSpartanern zu handeln Willens bin, ſo

ſie mir auſſerordentlich merkwurdig vorkommen;

denn auſſer den Chineſern iſt ſo leicht kein Volk
vorhanden, deſſen Tugend und Sittenlehre ſo hoch
ware geachtet, ſo allgemein ware bewundert wor

den, als der Spartaner ihre. So viel Aufſehens
die Chineſer in der neuen Welt gemacht haben,
eben ſo viel Erſtaunen erregten die Lacedamonier

in der alten Welt unter Griechen und Romern.
Jch kan. eben nicht ſagen, daß mir dieſe Nation ge
fiele, ſie iſt mir viel zu rauh, viel zu ſoldatiſch, ia
ich trage kein Bedenken, obwol ſie Griechen ſind,

ſie zu den Barbaren zu zahlen. Die Wahrheit zu
geſtehen, ich wolte gern einmal gelehrt thun, denn

die zu dieſer Ausfuhrung hochſtnothigen Nachrich
ten muſſen aus griechiſchen Buchern, als aus Quel
len, muhſam geſchopft werden, oder ich wolte gern

einmal offentlich ſagen: ich verſtehe griechiſch.
Man hat zwar lateiniſche Ueberſetzungen, das iſt
wahr, derſelben konte ich mich dreiſt bedienen, und

ð 4 um
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um den Leſer in dem Vorurtheil von meiner grie—

chiſchen Gelehrſamkeit zu befeſtigen, ſo konte ich

zum Schein die Beweisſtellen mit griechiſchen
Buchſtaben unten abdrucken laſſen. An Vorgan

gern fehlt es nicht, es giebt ia in der gelehrten Re
publik eben ſo viele Betrugereien, als in der un
gelehrten Welt geſpielt werden. Aber ich bin zu
ehrlich dazu, allen gunſtigen Leſern einen blauen
Dunſt vorzumachen. Dazju gehort eine unver
ſchamte Stirn, eine Verwegenheit, die ich, als ein
Meuling in der Claſſe der Schriftſteller, noch nicht
haben kan. Vielleicht macht mich die Zeit ſo dreiſt,

ganze Stellen mit der Seite, worauf ſie ſtehen, an
zufuhren, blos darum, weil ſie in einem andern
Buch, das ehe zu haben. und zu verſtehen war, an

gefuhrt wurden. Eins muß ich noch erinnernt
ich habe keine Collectaneen. Jch mag auch keine;
ich muſte denn einen Vorrath erben, oder fur Geld

erſtehen. Vortheilhaft ware es wol, denn ietzo
durfte ich nur den Artikel Spartaner aufſchla
gen, da wurde ich ſonder Zweifel hubſche Sachen

antreffen, die konte ich ohne ſonderliche Muhe ab
ſchreiben, zuſammenflicken, und ſo den Titel eines
Gelehrten mit der Zeit erlangen. Allein ich wil
meinen Willen haben, ich wil durchaus kein Colle

etaneenmann ſein, weil man mich verſichert hat,
daß viele von ſolchen Mannern, nicht alle, ohne zu

denken,
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denken, doch viel Gelehrtes drucken lieſſen. Dieſe
nennt man gelehrte Handwerksleute, die nur mit
den Handen ohne Kopf arbeiten. Weil ich nun
befurchte, ich mochte mich zu den Vielen geſellen,

und ohne Kopf ſchreiben lernen, ſo wil ich lieber
dieſer Gefahr, ob es mir gleich ſauer ankommt,
ganz und gar entwiſchen.

g. 2.
Die Spartaner ſind von den ubrigen Na

tionen ſehr unterſchieden.
8ie Spartaner waren Himmelweit von den an
dern damals bekannten Volkern in Abſicht auf ih

re Sitten, Lebensregeln, und Geſetze unterſchieden.

Wer hieran zweifelt, der vergleiche ſie nur, wenn
er kann, mit den Aegyptiern, Romern, Perſern,
und mit den ubrigen Griechen, ſo wird ihm dieſer
groſſe Unterſchied klar in die Augen leuchten. Die
meiſten Volker ſind ſich zwar ietzo noch, wie es die

zuverlaſſigſten Reiſebeſchreiber ausſagen, ziemlich
ungleich; was dieſem Volk gefallt, mißfallt ienem,

was hier loblich heißt, iſt dort ſchimpflich, allein
man findt doch immer noch etwas, worinn ſie mit
andern uberein kommen. Die Lacedamonier hin—
gegen ſind ein Volk ganz fur ſich, das weder in der
alten noch neuen Geſchichte ſeines gleichen hat.

35 Ueber
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Ueber einen maſſigen Unterſchied wundere ich mich

nicht, trift man doch ſelten zweene Kopfe an, die

einerlei Sinn hatten, wie vielweniger wird man
zwo Nationen, voraus wenn ſie weit von einan
der wohnen, vollig ubereinſtimmend finden. Der
handgreifliche Unterſchied der Lacedamonier ſtammt

nicht vom Clima, ſondern von ihren harten Geſe
tzen her, die ihnen der von Natur harte Lykurgus
gleich einem ſchweren und unertraglichen Joch auf

legte. Mir iſt wenig daran gelegen, zuverlaſſig zu

wiſſen, ob er ſie aus Creta, oder aus Aegypten oder

aus Jonien geholt, ob er aus des Homers Gedich
ten viel zu ſeinem Nutzen genommen habe, oder
nicht? Meinetwegen mag er mit dem Großvater
aller Poeten umgegangen ſein, wie es Cicero und

Strabo bezeugen.

ſ. z.
Vergleichung des Lykurgus mit dem

Confucius.
Levvykurgus und Confuckus warten nicht mittelmaſ

ſige, ſondern feine Kopfe, iener grundete den Spar
taniſchen, dieſer verbeſſerte den Chineſiſchen Staat.

Gie ſind ſich nicht gleich, wenn wir ihre Abſichten,

ihre Mittel, ihre Beweggrunde betrachten. Con
fueius ſcheint der Lobeserhebungen wurdiger, als ie

ner
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ner zu ſein, wenn man ihn genau prufet. Lykurgus
ſuchte nicht nur die innerliche Ruhe, ſondern er wol—
te ſich auch allen ſeinen Nachbarn furchterlich ma—

chen; Confucius wolte nur ſeinen Landsleuten den

innerlichen Frieden zuwege brinaen, und auf immer
erhalten, aber an auſſerliche Feinde hat er ſich gar

nicht gekehrt, vielleicht hat er nicht daran gedacht.
Iykurgus hielt fur nothwendig, die naturlichen Trie
be ganz auszurotten; Confucius hielt im Gegen
theil fur dienlich einige naturliche Triebe zu erhal
ten, ſie noch heftiger zu machen, ſie ſo weit zu trei
ben, als moglich. Lykurgus grundete, ordnete den
Staat erſt nach ſeines Bruders des Konigs Poly
bekts Tode; Confucius verbeſſerte nur den Chine

ſiſchen. Vor ienem war Sparta eine Morder—
grube; die wolluſtigen, verſchwenderiſchen, hoch

muthigen Burger erregten einen Aufſtand nach
dem andern, Mord und Todſchlag gieng frei aus,

kurz ſie lebten ohne alle Geſetze. Lykurgus der als
ein groſſer Geiſt alle die Eigenſchaften, die zu wich

tigen Unternehmungen erfodert werden, beſaß,
nahm ſich vor, ſolte es ihm auch ſein eigen Leben

koſten, dies wilde undandige Volk zu zahmen, ei
ne immerwahrende Ordnung und Sicherheit zu

ſtiften Er war mit groſſem Verſtand, mit
Klug

1) Strabo 1. und 1o. Livius 45. ar. Xenophon von der La
eedamoniſchen Republ.
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Klugheit, Liſt, Muth und Beſtandigkeit verſehen,
ihn belebte eine Liebe zum Vaterland, die ſtarker
war als Ehrliebe, als die Regierſucht, als die hef
tigſten Begierden. Dieſer Anſchlag iſt lobens
wurdig, und die gluckliche Ausfuhrung deſſelben

erhebt ihn uber Millionen Menſchen. Er ſpurte

der Quelle nach, woraus alles Unheil floß, er fand
ſie endlich in der Bosheit des Herzens, dies muſte
alſo gereinigt werden. So viel Liſt, Herzhaftig—
keit brauchte Confucius nicht, ſo vieler Gefahr—

lichkeit war er auch nicht ausgeſetzt. Lykurgus hat

ſich verdient gemacht, das iſt auſſer allem Streit

aber ſo weiſe, ſo gerecht, ſo groß iſt er nicht, als ihn

Albert Radicati Graf von Paſſeran in einer
verdammten Schrift zum Rachtheil unſrer allerhei
ligſten Religion hat vorſtellen wollen. Wenn ich
den Lykurgus lobe, ſo ſtelle ich mir denſelben oft auf

der Seite vor, die ich auch an einem Cartouche
ſchatze, und bewundere.

ſ. 4.
Wie Lykurgus geurtheilt hat?

er Deutlichkeit halber muſſen alle Anſtalten,
alle Verordnungen in einen Zuſammenhang ge—

bracht
Valeriut Max. B. 1. C. 2. Cragius von der Lacedamoni
ſchen Republ. in4 Buchern.

2) Juſtinus B. z. C. 2. Plutarch in Lykurgus. Herodot 1
az. Etrabo 1c. Pauſanias in Lakonit.
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bracht werden. So urtheilte Lykurgus vor Ein
fuhrung ſeiner Geſetze. Sol dieſe Republik lange
wahren, ſol ſie wider einheimiſche und answartige
Friedensſtorer, wider alle Feinde geſichert ſein, ſo

muß dieſen Unmenſchen ſo ein beſchwerliches Joch

auferlegt werden, daß ſie kaum das auſſerliche An

ſehen von Menſchen behalten. Alles Unheil ruhrt
von der Begierde nach Ehre, nach Reichthum, nach

Wolluſt her, dieſe heftigen Triebe muſſen alſo durch
ſolche Verordnungen, die ihnen gerade zuwider ſind,

ganzlich verhindert und ausgerottet werden. Alles

was dieſen Geſetzen ihre Macht entzichen, oder ſie
ſchwachen, alles was iene Triebe ernahren kan,

muß durchaus nicht gelitten werden. Doch wie

ſtark iſt die Natur nicht? ſie zerreißt die ſtarkſten
Bande, keine Drohung, keine Strafe, ſelbſt kei—
ne Todesart iſt ihr zu grauerlich, nichts beſiegt ſie
vollig, ich muß alſo zu dem Zorn der Gotter mei

ne Zuflucht nehmen, die Furcht vor gottlichen
Strafen vermag mehr, als die ganze Macht der
Matur. Jch muß die Unterthanen in der Dumm
heit erhalten, ich muß alles das, was mit den or—

dentlichen Begierden der Menſchen ubereinkommt,

fur unehrlich ausgeben, es verſpotten, ſo iſt keine
Emporung, kein innerlicher Krieg, zu befurch

ten.

J. 5i
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g. 5.

Die Liebe zum Leben, und zu einem be—
quemen Leben muß verbannet werden.

Ylichts kan mir, ſchloß Lykurgus, gefahrlicher
ſein, als die heftige Liebe zum Leben, und das Ve

ſtreben nach der Bequemlichkeit, beide ſind eine
fruchtbare Mutter der Verzagtheit, dieſer Feindin
eines freien Volks, beide ſind die Quelle der Miß
gunſt, des Haſſes, aller Bosheit, und unzahliger
zaſter. Dieſe naturliche Neigung muß demnach,
weil ſie mir ſchadlich iſt, aus dem Herzen vertilgt
werden. Der Grund von derſelben liegt in einem
ſchwachlichen Leibe, und in der Verzartelung ver

borgen. Alle ſchwachliche Kinder muſſen alſo nach
geſchehener Beſichtigung weggeſchaft werden; die

ſtarken Kinder muß eine ſtrenge Erziehung noch
ſtarker machen, ſo daß ſie alles Ungemach ertra

gen, und den Tod ſelbſt nicht ſcheuen. Das Stu
diren entzieht dem Korper die nothigen Krafte, es
macht weibiſch und klug, wol ſchmeckende Speiſe,

Uuſtſpiele, und dergleichen, verzarteln, drum ſol
nichts von allen dieſen Dingen geduldet werden.

Jhr Studiren, ihre Spiele ſollen in der Jagd, in
den harteſten Kriegsubungen, die ſich fur einen Sol

daten ſchicken, beſtehen, und damit die Jugend

zum voraus lerne, was der Schmerz ſei, ſo ſoll

ſie
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ſie alle Jahr iammerlich zerpeitſcht werden, wer
ſchreit, oder es nicht aushalt, den ſol man ausla
chen, wer aber die Streiche ohne Zucken ertragt,
den ſol man allen andern vorziehen. Auch das an
dere Geſchlecht ſol von dieſer harten Erziehung

nicht frei ſein, denn weichlich erzogene Weiber ge
bahren weichliche Kinder, drum ſollen die iungen
Spartanerinnen die kriegeriſchen Uebungen mit—

machen, damit ſie ſo hart, ſo tapfer, als ihre Man
ner, werden. Vermoge dieſer Strenge wird ih
nen das Leben nicht ſanderlich anmuthig ſein, ſie
werden es willig und mit Freuden verliehren. Und

alsdenn mochte ich den Feind ſehen, der ſolche Wa
gehalſe, die nichts von der Liebe zum Leben empfin

den, bezwingen konte?

g. 6.
Die Liebe des einen Geſchlechts gegen das

E—

andere mußſehr eingeſchrankt werden.

Cwen ſo gefahrlich, dachte Lykurgus, iſt die Nei
gung, die auf die Fortpflanzung des menſchlichen
Geſchlechts gerichtet iſt. Wie viel Unheil, Verrathe
rei, Krieg, und Mord hat dieſe Liebe nicht angerich

tet? Unſinnig wurde es ſein, ſie ganz zu verban

nen, ſie iſt zu heftig, und der Staat wurde bald
ausſterben, folglich muß ſie enge eingeſchrankt

werden.
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werden. Dazju dient ſchon die harte Erziehung,
die beſtandige Kriegsubungen, die den Leib ermu
den, und der kummerliche Unterhalt; doch dies iſt noch

nicht hinreichend, ich muß einen Haß zwiſchen den

ledigen Perſonen beiderlei Geſchlechts erwecken. Sie

ſollen mit einander vor den Augen vieler Vorneh
men bis aufs Blut kampfen, und alle Zuſchauer
ſollen die Parthei, die den Platz behalt, vorzuglich

ehren. Daraus entſteht eine Rachbegierde, die
der Liebe keinen Eingang verſtattet. Allein die
Schonheit iſt machtig, ſie uberwindet alle Hinder

niſſe, alle Rachgier; es muß alſo in der Republik
weder eine naturliche Schone, noch eine gekunſtelte

zu finden, kurz alle Jungfern muſſen recht haßlich
ſein. Die ſtrenge Zucht, die ſtete Uebungen in der

freien Luft, die ſchlechte Kleidung, konnen ſchon
der Haut allen Reitz entziehen, dem niedlichſten Ge

ſichte alle Macht, der glatteſten Stirne allen Glanz
rauben. Das Ueben im Laufen verdirbt die Fuſſe,
die rauhe Luft, die brennende Hitze, der harte Froſt,
und das anhaltende Arbeiten verderben den Leib,

die Lippen, den Mund, die Hande, und die weiſſe
Haut. Unterſteht ſich aber eine ſich zu putzen, ſo

ſol ſie unehrlich ſen. Doch die Kleidung iſt die
gefahrlichſte Feindin, ſie wird die Neugier erwe
Een, und unterhalten, ſie wird die Einbildung er

hitzen,
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hitzen, auch dieſem Uebel muß vorgebeugt werden.
Wie kan ich dieſer Klippe entgehen? die Junglin
ge und Magdchen ſollen ohne Kleider mit einander
ſtreiten. Weg mit der Schamhaftigkeit. Der
unbedeckte Leib hebt alle Neugier, und mit ihr alle

Liebe, alles Verlangen auf, das alltagliche reitzt
nicht. Allein dieſe Liebe behauptet doch ihr Recht,
wie ſol ich ihr endlich begegnen? Die Erwachſenen
muſſen zu rechter Zeit nicht aus Neigung, ſondern
aus Liebe zum allgemeinen Beſten verchlicht wer—

den, und kein einziger ſol ein Hageſtolz ſein.

ſ. J.
Der Eheſtand wird eingeſchrankt.

cC.,Dech, urtheilte dieſer harte Geſetzgeber, der Ehe—

ſtand kan ſchlimmere Folgen nach ſich ziehen, als
die verbotene Liebe der Unverehlichten, die Frau

wird den Mann pflegen, ſeine Gemachlichkeit ſu
chen, ihn verzarteln, ihn von aller Gefahr abhal—

ten, ihn feige machen; der Mann wird gewiß ſei
ner Frau, die es ſo gut mit ihm meint, willig fol—
gen. Was iſt hier zu thun? es ſol nie eine volli—
ge Einigkeit unter ihnen herrſchen, der Mann ſol
niemals bei ſeinem Weibe ubernachten, er ſol nur

bei Tage einen kurzen Beſuch, und noch dazu ver
borgen abſtatten, und dieſer Beſuch muß als etwas

G
unz
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unerlaubtes, als etwas unehrliches geachtet werden.

Um dieſe Einigkeit noch mehr zu verhindern, ſo ſol

der Frau vergonnt ſein, mehrere zu lieben, damit

es auch nie an iungen Burgern fehle, damit kein
Ehebruch, der viele Zerruttungen verurſacht, zu

furchten ſei, ia es ſol allen Verehlichten erlaubt
ſein, eine Perſon ihres eignen Geſchlechts zu lieben,
damit dem unruhigen Herzen ein Zeitvertreib ver

ſchaft werde.

ſ. 8.
Die Liebe der Aeltern gegen Kinder, und
die Liebe der Kinder gegen Aeltern iſt ge—

fahrlich, drum muß ſie verbannt
werden.

8ie Liebe der Aeltern gegen ihre Kinder, und die

Zuneigung der Kinder gegen ihre Aeltern gebiehrt
ebenfalls vieles, das dem Lykurgus hinderlich, ſchad

lich, gefahrlich vorkam. Daraus entſteht Geitz,
Ehrſucht, allerlei Ungerechtigkeit, Streit in Fami
lien, wodurch ſchwerlich die. erwunſchte Ruhe und

Sicherheit erhalten werden kan. Wie viel wagt
nicht ein Vater fur ſeinen Sohn, was thut nicht

eine Mutter fur ihre geliebte Kinder, ſie alle zu
Reichthumern, zum Gluck zu verhelfen, ſolten auch

andere
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andere darunter leiden, oder darubermurren? Was
unternimmt nicht ein Kind, das ſeine Aeltern liebt?
das geringſte iſt, daß es lieber zu Hauſe bleibt, als

in den Krieg zieht, daß es ſeine Aeltern ſtarker
liebt, als das Vaterland. Wie ſol ich dieſem Uebel
ſteuern? Die Kinder muſſen gar nicht zu Hauſe
von ihren Aeltern ernahrt, nicht mit den Geſchwi
ſtern erzogen werden, ſondern dies muſſen fremde

dazu verordnete Manner, die ſie ohne Unterſchied
erziehen, und:bekoſtigen, die ſie nach Recht und
Billigkeit ſtrafen, offentlich verrichten. Dadurch
wird ein guter Grund auf die Zukunft gelegt, da
durch wird die Gleichheit aller Burger eingefuhrt.
Ein Vater wird alſo ſeinen Sohn, und ein Sohn

ſeinen Vater, ein Bruder wird ſeine Geſchwiſter
kaum kennen. Ein Kind wird ſeinen Aeltern nichts,
alles aber. dem Vaterlande, das es ernahrt, und
in die Hohe gebracht hat, zu verdanken haben, es

wird alles das, was die Geſetze wollen, eifrig und

willig thun.

g. y.
Wegmit allem dem, was die naturlichen

Begierden reitzen kan.
e
Durchaus, befahl dieſer ſtrenge Lykurgus, ſol
nicht das geringſte verſtattet ſein, was die einge

G 2 ſchla
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ſchlaferten Regungen erwecken konte, keine ans—
landiſche Waaren, weder Getrank, noch Kleidung,

kein Kaufmann ſol eingelaſſen werden, und um
die Handlung ganz auszurotten, ſo ſol kein Laceda

monier goldene oder ſilberne Munze fuhren. Le
derne oder eiſerne Munze, wornach kein Fremder
trachtet, ſol erlaubt ſein, im kleinen konnen ſie ei

nen Tauſch treffen. Alle Handwerker, alle Kunſt
ler, der fleiſſige Ackerbau zielen auf Gewinn, und
locken die Nachbarn in die Stadt, drum ſol alles
dieſes verboten ſein. Die Knechte konnen zur Noth
den gleich ausgetheilten Acker beſorgen, aber nicht

zu hitzig, denn ſie gebrauchen nicht viel, die Natur
iſt mit wenigem zufrieden 3). Keiner ſol ein ſchon
Haus haben, keiner ſol verreiſen, kein Fremdling
ſol in Sparta lange bleiben, damit meine Verord
nungen ewig dauern, damit die Sitten anderer
Nationen auf ewig unbekannt bleiben.

J. 10.
Sein Betrug.

g
vnkurgus war viel zu ſchlau, als daß er ſich hatte

dereden ſollen, ſeine Geſetze wurden lange mit Luſt
beobachtet werden, deßhalb zog er die Gotter mit

ins Spiel, und einen ſolchen handgreiflichen Be

trug
3) Juſtinus B. 3. C. a. Pafereulut. 1.
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trug konte er deſto leichter ſpielen, da die Sparta
ner zum Gluck etwas dumm, folglich leichtglaubig

waren. Eine klugere Stadt wurde ihn mit dieſer
Erfindung, die den ganzen Handel verrieth, aus
gelacht haben. Er offenbahrte dieſen Betrug, in
dem er alle Burger durch einen Eid verband, ſie ſol
ten ſeinen Geſetzen unverandert ſo lange gehorchen,

bis er vom Delhphiſchen Orakel wurde wieder ge
kommen ſein. Er trat ſeine Reiſe dahin an, und
kam nicht wieder. Die gottliche Antwort lautete
vor baar Geld: Dir Spartaner wurden an
Macht und Ehre ſo lange zunehmen, als ſie
den Lykurgiſchen Geſetzen folgen wurden.
Er ſchickte dieſe gunſtige Antwort nach Lacedamon,

und damit ſie kraft des Eides ewig an ſeinen Geſe
tzen gehalten waren, ſo gieng er ins Elend nach Cre

ta, er todtete ſich ſelbſt, und kein Staubchen von

ihm kam wieder zuruck Die Aufloſung des
Knotens entdeckt ſeinen wahren Charakter, er war

ein Sklave des Ehrgeitzes, er war liſtig, indem
er ſich der Dummheit ſeiner Unterthanen bequem
zu ſeinem Zweck, der auch erreicht ward, obgleich die

Mittel grauſam waren, zu bedienen wuſte. Die
Foderung des Eides hatte einen mittelmaſſigen
Kopf auf die Gedanken bringen konnen: die Sa
che muſte nicht ſo richtig ſein, denn Delphi lag

G 3 nicht
4) Juſiinus B. 3. C. 3.



102 Die Spartaner.
nicht ſehr weit von Sparta, wie aus der Geogra

phie einem ieden bekannt iſt. Sein freiwilliger
Tod, welcher nicht von Großmuth ſondern von
Ehrſucht zeuget, hatte einen ieden vernunftigen von

der Gewishieit des gegrundeten Verdachts uberzen
gen konnen, allein kein Menſch gerieth auf dieſen

Einfall. Blindheit, Aberglauben, Furcht vor den
Gottern hielten alle Spartaner ab, an der Aufrich
tigkeit ihres Geſetzgebers zu zweifeln. Ja ſie wa
ren im Gegentheil ſo von ſeiner Ehrlichkeit, und
Weisheit eingenommen, daß ſie viele hundert Jahre
uber die Beobachtung ſeiner Geſetze ſteif hielten 5).
Dies iſt eine Wirkung ihrer Unwiſſenheit und ih

res Aberglaubens. Endlich lernten ſie ihre Nach
barn kennen, die Gluckſeligkeit anderer Nationen,
die ſich der Welt und deren Ergotzlichkeiten beſſer,
als ſie, zu bedienen wuſten, machte ſie neidiſch. Hier

auf fiengen ſie allmahlich an von der Strenge ab
zulaſſen, fremde Sitten anzunehmen, und einzu
fuhren, Reichthumer ſich zu erwerben, und derſel
ben zu genieſſen, bis zuletzt Lykurgus mit aller ſei

ner Einrichtung verſchwand, und ganz aus der Mo
de kam. Die Nachwelt wolte nichts von ihm wiſ

ſen, hie und da machte noch ein Greis viel Lermens
von den vorigen Zeiten, wie ſauer er es ſich habe

muſſen

5) Libius ſagt: faſt goo Jahr. B. z8.34. 9. Plutarch ſagt:
soo. im Lykurgus 56.
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muſſen werden laſſen, allein die immer klugern En
kel thaten doch, was ihnen beliebte, ſie lachten ihn

mit ſeinem Lykurgus gus.

gſ. 114

Der Beſchluß des Entwurfs.
8ies iſt der Entwurf der ganzen Politik des be
ruhmten Spartaniſchen Geſetzgebers, welcher die

alte und. nene: Welt in Verwunderung geſetzt hat.
Die Nachrichten ſind. aus glaubwurdigen Schrift

ſtellern, ſo wol Griechen, als Romern gezogen, und
den Zuſammeiihang dieſer zum Theil widerſinni

ſchen Anſtalten haben wir dem groſſen Mosheim
hauptſachlich zu verdanken. Die meiſten hierher

gehorigen Zengniſſe der Alten findet man in des
Niclas Cragius vier Buchern von der Lacedamo
niſchen Republik. Wir wollen aber die wichtig—
ſten, oder die denkwurdigſten Stucke dieſer Staats
verfaſſung weitlauftiger durchgehen, und ſie theils

beweiſen, theils beurtheilen. Das ubrige, was un

ſerer Aufmerkſamkeit nicht wurdig zu ſein ſcheint,
oder was die Zucht beleidigen konte, wollen wir mit

Stillſchweigen ubergehen. Am Ende werden wir
gewahr werden, wie groß die Bosheit derer muſſe
geweſen ſein, welche die Verwegenheit gehabt ha

ben, die Tugend der Spartaner zur Verachtung

G4
des
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des Chriſtenthums zu loben, oder wol gar, den
Herrn Chriſtum mit dem elenden Lykurgus in Ver
gleichung zu bringen. Zuerſt wollen wir von de
nen Kindern reden, welche ihrer ſchwachlichen Lei

besbeſchaffenheit halber in einen Schlund gewor
fen wurden.

g. 124
Die ſchwachlichen Kinder wurden weg

geworfen.
G
s waren gewiſſe anſehnliche Manner vom Ly
kurgus beſtellt, die die neugebohrnen Kinder beſich
tigen und unterſuchen muſten, ob ſie geſund, vol

kommen gebildet, ſtarke Gliedmaſſen, die gehorige
Groſſe hatten, oder nicht? war das Kind ſchwach
lich, gar zu klein, ungeſtalt, verſtummelt, zu Kriegs
Strapatzen untauglich, ſo ward es ohne Umſtande,
wie ein iunger Hund, in ein tiefes Loch geworfen 6).

Dies iſt gewiß ein Beiſpiel einer unerhorten Grau

ſamkeit, welche durchaus nicht kan entſchuldiget

werden, man mag ſagen was man wil. Die Ab
ſicht uberhaupt von allen dieſen Verordnungen
war, tuchtige Soldaten zu ziehen, die ihr Vater—

land wider feindliche Einfalle in Sicherheit ſetzen
ſolten, weil der Geſetzgeber alſo meinte, durch

ſchwach
6c) Plutarchus in Lykurgus.
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ſchwachliche Kinder wurde dieſer Zweck nicht be
fordert, vielmehr gehindert, ſo machte er ſich kein
Gewiſſen daraus, ſie ganzlich als unnutze Geſchopfe

zu vertilgen. So weit iſt kein Volk gegangen,
auch ſelbſt kein Barbar hatte ſo weit der naturli
chen Liebe, oder der Menſchlichkeit entſagt, als die
Lacedamonier. Dies Geſetz ſtreitet wider die ge

ſunde Vernunft, es iſt eine himmelſchreiende Unge

rechtigkeit. Der ruchloſe Vanini hat eben ſo ge
dacht: die Menſchen betreffend, ſagte er, ſo ſolte
vian es machen, wie er die Holzhacker alle Jahre
in den groſten Waldern machen; ſie gehen hinein,

ſie zu durchſuchen, das abgeſtorbene und das gute
Holz zu erkennen, und die Walder zu ſaubern, in
dem ſie alles das unnutze, uberfluſſige, oder ſchadli

che abhauen, um nur die iungen Baume und iun
gen Reiſer von guter Hofnung zu erhalten. Eben
ſo, ſagt dieſer boshafte Gottesverleugner, ſolte man

alle Jahre eine ſcharfe Unterſuchung aller Einwoh

ner in groſſen und volkreichen Stadten thun, und

alles das umbringen, was unnutz ware, und das
ubrige zu leben hinderte: als wie die ſind, die kein
dem gemeinen Weſen nutzliches Handwerk haben,

die abgelebten Greiſe, die Landſtreicher und Faul—
lenzer, man ſolte die Natur ſaubern, die Stadte

lichte machen, alle Jahr eine Million Menſchen
aus dem Wege raumen, welche gleichſam die Dor

G 5 nen
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nen und Diſteln der andern ſind, und derſelben
Wachsthum verhindern. Man leſe hievon Bay
lens Worterbuch in dem Artikel Deiotarus.
Dem ohnerachtet ward dieſes Morden endlich bei
den Spartanern zur Gewohnheit, welche, ob ſie
gleich ein Zeuge der Wildheit, und der Ungerechtig—

keit war, ihnen nicht zuwider, ſondern angenehm
ſol geweſen ſein. Aber wer hat denn dem Menſchen

die Erlaubniß gegeben, die Neugebohrnen, wenn

ſie nicht zu Soldaten taugen, auszumerzen? Sind

denn die vierſchrotigen allein tapfer? Ein Ageſilaus

war ſchlecht, klein, unanſehnlich von Perſon, und
hinkete mit dem einen Fuſſe, dem ohnerachtet war

er ein Held, ein Konig von groſſen Gemuthsgaben.
Tyrtaus hinkte, und war einaugig, aber doch klug
und ein nutzlicher Schulmeiſter, der mit ſeinen Ver

ſen den Soldaten neuen Muth zum Vortheil der
Lacedamonier einfloßte. Kan man denn ſonſt dem
Vaterlande nicht dienen, als mit Leibeskraften, kan
nicht ein kluger, ſcharfſichtiger Mann, ohne tapfer,

ohne ſtark zu ſein, erſprießliche Dienſte auch im Krie

ge thun? Ueberdem werden ofters krankliche Kin

der geſunde und ſtarke Manner. Die Zeit, die Ar—
beit bringen die Menſchen, die nicht wie Pilze in

einer Nacht iahling hervorſchieſſen, zur Volkom
menheit. Alſo hat Lykurgus hierdurch dem Vater

2* lande
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lande mehr geſchadet, und daſſelbe vieler tapfern
Manner beraubt, indem er ſich falſchlich eingebil—

det, die Tapferkeit ſaſſe nur in groſſen, ſtarken Leu—

ten, und die kleinen allerliebſten Korperchen waren zu

nichts nutze.

g. 13.Die, welche bei Leben blieben, wurden

offentlich erzogen.
8ieeienigen, welche nach der Beſichtigung des Le

bens wurdig geachtet wurden, gab man den Aeltern

wieder, aber im ſiebenten Jahr ihres Alters wur
den ſie der Liebe und Pflege ihrer Aeltern entriſſen,

und alle, ale dem gemeinen Weſen zugehorige, of

fentlich ernahrt und erzogen. Sie wurden in ge
wiſſe Claſſen unter der Aufficht getreuer Lehrer ge
theilt, dieſe herrſchten öhne die geringſte Einſchran

kung uber ſie, dieſe ſtunden in groſſem Anſehen, und
durften keine Rechenſchaft von ihrem ganzen Ver

fahren oder Beſtrafen geben 7). Dieſe Manner
waren gleichſam ihre hochſte Obrigkeit, die Unter
bedienten waren auſſer den Knechten erwachſene

Junglinge von zwanzig Jahren, welche den ober
ſten Aufſehern muſten behulflich ſein z). Dieſe
Erziehungsart iſt nicht zu verwerfen, denn diemei
ſten Aeltern verderben gemeiniglich ſelbſt ihre Kin

dere

)7) Plutarch im Lykurgus. 9) Plutarch im Agelilaus.
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der. Einige ſind zu dieſem wichtlgen Geſchafte zu
dunum, andere zu arm, einige haſſen ihr eigen Fleiſch,

andere ſind im Gegentheil ſo affenmaſſig in ihre
Kinder verliebt, daß ſie ihnen allen Muthwillen,
alle Unarten verſtatten, einige haben keine Zeit da

zu, oder ſie ſchieben es auf, andere geben ſelbſt ein

trauriges Exempel. Jndeſſen giebt es doch auch
noch Aeltern, vielleicht mehrere als man denkt, die
ihre Kinder vernunftig erziehen, die die Kentkiß,

das Vermogen und das Geſchick dazu haben, die
mit guten Lehren ein gutes Leben wurklich verbin

den. Dieſen, dunkt mich, wurde man Gewalt an
thun, wenn man ihnen ihre Kinder, auf gut Lako

niſch, ohne Weitlauftigkeit aus ihren Armen reiſ—
ſen, und ſie offentlich erziehen wolte. Es iſt wahr,
die offentliche Erziehung hat ihre Vorzuge, und

wer hieran zweifelt, der leſe nur den Quinctilian,
den klugſten unter allen Schulmeiſtern, allein ſie hat
auch eine ſchlimme Seite, zumal wenn die Vor
geſetzten nicht klug genug, nicht treu, nicht geſchickt

genug ſind, wenn ſie ſich weder in Achtung ſetzen,

noch die iungen Gemuther erforſchen konnen, oder
wenn die Anzahl derer, die einem einzigen anver—

traut wird, zu ſtark iſt.

g. 14
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g. 14.

Jhre Speiſe und Trank.
*ðVn ESpeiſe und Trank wurden ſie nicht nur ſchlecht

gehalten, ſondern ſie kriegten kaum trocken Brod
und mageres Kraut ſatt zu eſſen, nach dem Zeugniß

Plutarchs und Xenophons 9), dadurch ſolten ſie
ſich gewohnen, Armuth, Hunger im Kriege auszu
ſtehen, mit allerlei Eſſen vorlieb zu nehmen, ia da
durch bekamen ſie, nach des Lykurgus Meinung, ei
nen ſchonern Wuchs, die Gliedmaſſen wurden ſtar
ker, und der ganze Menſch geſunder. Es ſcheint
faſt, als wenn er ſich hierinnen nicht geirret hatte,
maſſen der Ueberfluß, die niedlichſten Speiſen, und

das koſtlichſte Getrank der Geſundheit, der Leibes

ſtarke, dem Wachsthum mehr zuwider ſind, als be

forderlich. Man erwarte nicht von mir die Art
und Weiſe, wie dieſes zugehe, das geht mich nichts

an, es gehort ins mediciniſche Fach. Jm Eſſen und
Trinken waren ſie auch ungemein maſſig io), ſie
trunken nur, um den Durſt zu loſchen. Einem an

dern zuzutrinken, welches ſonſt uber Tiſche geſchie-

het, oder Freundſchaften durchs Trinken zu ſtiften,

war gar nicht Mode bei ihnen; daher paſſet die
Bedeutung des lateiniſchen Worts græcari, wel

ches

9) Plutarch im Lokurgus. Xenophon von der Lacedamut

moniſchen Republ. 10) Juſtinus B. z. C. 3.

ta
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ches ſchlemmen, durchbringen heißt nach Art der
Griechen, gar nicht auf die Lacedamonier. Als ein

Sybarit dies durftige Leben bemerkte, ſo ſagte er:
ich wundere mich nicht, daß ein Lacedamonier den

Tod nicht ſcheut, und ſo tapfer ficht, er ſtirbt lieber,

damit er nicht langer ſo kummerlich leben darf; ein
ieder vernunftiger Kerl wurde ſich lieber hundert

tauſendmal den Tod wunſchen, ehe er mit ſolcher
erbarmlichen Koſt wurde zufrieden ſein. Jhre be

ruhmteſte Gaſtereien werden im griechiſchen mit ei

nem Worte ausgedruckt, welches den Begrif der

Sparſamkeit in ſich faßt, und ihre bekannte ſchwar

ze Suppe, ihr Leibgericht, wolte keinem Auslander
ſchmecken. Ein ieder von uns wurde ſie haben ſte

hen laſſen.

S. 154
Jhre Kleidung und Bette.

Jhre Kleidung war auch ſchlechter, wie unſret
Bettler ihre, ſie giengen barfuß, fie trugen das

ganze Jahr hindurch, Winter und Sommer ein
kurzes Rockchen ohne Hemde, daher war bei den
Alten ein Lakoniſcher Rock ſo viel, als ein lumpig

ter Bettlerrock in). Jm zwolften Jahr trugen
die Knaben einen geringen lumpigten kurzen Man

tel.
zi) Juſtinus B. 3. C. z. Heſochius in ſ. Lexies unter La

konifos.
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tel. Dadurch ſolten ſie abgehartet und gewohnt
werden, Froſt und Hitze in Kriegszeiten ohne Scha
den der Geſundheit zu ertragen. Jch glaube, wenn

der greßliche Mars ſich ſelbſt Soldaten hatte nach
ſeinem tollen Sinn ziehen ſollen, ſo hatte ers nicht

harter, nicht arger machen konnen. Jhr Bette
beſtand aus kurzgemachtem Rohr, welches an dem

bekannten Fluß Eurotas wuchs, darauf muſten ſie

haufenweiſe liegen i2), und im Winter hatten ſie

nicht Urſache, Krankheiten von der Erkaltung zu
befurchten, denn ſie kriegten nur eine ſehr gemaſ—
ſigte Warmung. Dieſe harte Lebensart zeugte

baumſtarke Kerl, die im Wind und Wetter aus
hielten, die ſich aus ſtrenger Kalte, und todtlicher

Hitze nichts machten, auf die man ſich ſicherer ver—

laſſen konte, als auf feſte Mauern.

g. 16.
Jhre Arbeit und Uebungen.

8er Ackerbau ſchien den Burgern unanſtandig zui
ſein, deßhalb muſten ihn die Knechte und die er

wachſenen Junglinge beſorgen 13). Die iungen
Soldaten ubten ſich im Laufen, Jagen, Hungern,
Durſten, Frieren, und Schwitzen; ſie muſten Holz

und die nothigen Krauter zum Eſſen holen. Je
arbeit

12) Plutarch im Lykurgus. 13) Juſtinus 1. am augef.
Ort. Magyiinus Tyrius Diſſertat. 13.
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arbeitſamer einer war, deſto mehr ward er geehrt,
die Faulen hingegen ſtunden in groſſerer Verach
tung, als wenn einer bei uns offentlich zur Stadt
hinaus geſtaäupt wurde 14). Jhre Uebungen war
ren folgende: Einer muſte den andern durch
Schimpfen, Zanken, Vepiren, zum Zorn reitzen, ſie
ſchlugen ſich unter einander, kratzten ſich die Augen

aus, und alle Jahr wnrden ſie geſtaupt, gepeitſcht,
geprugelt wie die Hunde, ohne einen Laut von ſich

zu geben. Cicero hat ſelbſt in Sparta zugeſehen,
wie eine Heerde iunger Spartaner dieſe tolle, un

ſinnige Wirthſchaft trieben, einer ſpottete des an
dern, bis es von Worten zum Schlagen kam, ſie
ſtieſſen ſich mit Fuſſen, ſie kratzten ſich mit den Na
geln, ſie biſſen und rauften ſich, ſie ſchlugen ſich
mit den Fauſten, ia ehe einer hatte dem andern nach
gegeben, oder ihn fur ſeinen Ueberwinder erkannt,

ehe verbiß er alle Schmerzen, ſolte ihm auch die
Seele daruber ausfahren 15). Die Kinder, welche
gepeitſcht wurden, ſtunden alle grauſame Streicht
bis auf den Tod geduldig aus, iaſie ſtritten mit ein

ander, wer es am langſten, ohne einen Schrei zu
thun, ohne Thranen zu vergieſſen, ausſtehen konte.
Die Aeltern waren zugegen, und ermunterten ſie,

ſprachen ihnen Muth ein, die Hiebe geduldig aus

zuhal-
t

24) Ciecero in Tusculan. Quaſt. B. 2. 4. Xenophon von
der Republ. der Laced. 15) Plutarchus in Lyturgus.
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zuhalten, ſie baten die Zerſchlagenen, die Blutrun

ſtigen, die Halbtodten, ſie ſolten um der Ehre wil

len alle Schmerzen ertragen. Viele blieben auf
der Stelle wahrend des Prugelns, wer es aber gluck

lich aushielt, der ward fur ſtarker, und mannlicher

gehalten. Einige Mutter, die doch ſonſt ihre Kin
der ſehr lieben, konten dies alles mit anſehen, ia ſie

waren ungemein freudig, wenn ſie horten, daß ihre

Sohne im Treffen geblieben waren. So weit gieng,
ihre Liebe zum Vaterlande. Alle dieſe llebungen,

welche vielmehr Strafen ſind, verdienen weder un
terſucht noch widerlegt zu werden. Sie ſind un
ter dieſem Horizont. Ein holliſcher Geiſt muß den
ykurgus beſeſſen haben, da er dieſe unſinnige Ue

bungen erſann. Er muß toll und raſend geweſen ſein.

g. 174
Das Stehlen war erlaubt.

Seo grauſam dies Mittel iſt, handfeſte Soldaten
zu ziehen, ſo abgeſchmackt war auch der Einfall,
durchs Stehlen die Jugend verſchlagen und liſtig,

folglich ſie im Felde brauchbarer zu machen. Es
kan ſein, daß Lykurgus dies unerlaubte Mittel von

den Aegyptiern, unter welchen er lange gelebet, und

wo die Mauſereien, nach des Diodors Bericht un
geſtraft blieben, erlernt habe; genug dieſe Verotd

nung, welche Griechen und Romer bezeugen, kan

H nicht
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nicht entſchuldigt werden 16). Es ſind Gelehrte,
die ſich qualen, ihn zu vertheidigen, allein ich werde

ihre Grunde weder widerlegen, noch ſie deßhalb ta

deln. Kurz, ich halte dieſen Diebſtahl uberhaupt
fur ſtraflich, obgleich er auf die Nothwendigkeit
des Lebens nur eingeſchrankt war, obgleich er nur
von iungen Leuten ohne Einbruch mit Liſt in dem
Stadtgebiet geſchehen muſte, denn wenn einer
daruber betroffen wurde, ſo ward er mit Hunger
und Prugeln belohnt, nicht weil er geſtohlen, ſondern

weil er ſich hatte greifen laſſen. Die, welche nicht er

tappet wurden, bildeten ſich auf ihre Geſchicklich

keit viel ein, und wurden gelobet i7). Die Beſi
tzer ſolten dadurch theils aufmerkſamer, das ihrige
zu verwahren, gemacht werden: allein der Staat

iſt gewiß ubel beſtellt, wo man, das Seinige ent
weder heut oder morgen zu verliehren, in Gefahr
ſteht; theils ſolte die Jugend geſchickter zum Krie

ge, zum Plundern gemacht werden, ſie ſolte wa
chen lernen, ſie ſolte ſich in hinterliſtigen Nachſtel
lungen uben, nicht muſſig gehen 19). Jch traue

einem ieden Leſer ſo viel Einſicht zu, dieſes Geſetz zu

prufen, das unſittliche in demſelben zu entdecken,

geſetzt

16) Quinetilian Jnſtitut. B. z. C.y. Xenophon in der Re
publ. der Lacedam. Plutarch im Lykurgus. Diodor. B.1.
C. 3J. 17) Mutarch in Jnſtitut. Lacced. 18) Xeno
phon von der Lacedam. Republ. 19) Cragius von der
Lacedam. Republ.
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geſetzt die Abficht ware auch gut, ſo iſt doch das Mit
tel verwerflich, drum halte ich es fur beleidigend,

weitlauftig hieruber zu moraliſiren. Wenn man
dem Caſar trauen darf, ſo waren bei den alten
Deutſchen die Straſſenraubereien erlaubt und ehr
lich, nur. muſten ſie auſſer dem Bezirk einer ieden

Stadt geſchehen. Dies ſolte auch dazu dienen,
die Jugend zu uben, und ihr immer etwas zu thun

zu geben 20). Es ſind gnug Volker geweſen, und
ſind noch genug vorhanden, die vom Raub leben,

ſo gar die Holſteiner, wie Helmold berichtet, ſollen
ſich vor Zeiten aus dem Stehlen eine Ehre gemacht

haben, und wer ſich nicht aufs Plundern verſtan
den, den habe man fur einen unehrlichen und dum

men Kerl gehalten 21).

g. ig.
Widerſpruch in dem Geſetze von der

Schamhaftigkeit.

Deeſe kleine Spitzbuben ſolten doch zur Scham
haftigkeit gewohnt werden, denn auf der Straſſe
muſten ſie die Hande unter dem Mantel ſtecken, und

mit niedergeſchlagenen Augen vor ſich ſehen. Wie

ſich dieſe Beſcheidenheit mit dem Tanzen iunger

H 2 nackter
aao) Julius Caſar vom Galliſchen Krieg B. 6. Cap. a.

am) Helmold Slav. N.
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nackter Magdchen in Gegenwart der Junglinge
reime, ſehe ich nicht ein. Jch weiß die Abſficht des
tykurgus wol, aber auch darinn liegt gar keine Weis

heit. Die Regeln der Schamhaftigkeit, welche
von vielem Boſen abhalten, wurden hier auſſer Au

gen geſetzt, und der iſt gewiß verlohren, der aller
Ehrbarkeit entſagt hat. Daß die Spartaner nicht

die beſcheidenſten geweſen ſein, iſt auch daraus zu

erſehen, weil ſie zu allererſt auf den Olympiſchen
Spielen ganz nacket erſchienen; daher hatten ſie

ſich einen ublen Namen bei den benachbarten Wol

kern gemacht, ia die Dichter, die Weltweiſen der
Alten machen beſonders den Lacedamoniſchen Weia

bern wegen ihrer Frechheit, und unverſchamten
Stirn die bitterſten Vorwurfe. Sie waren die lu
derlichſten Weibsperſonen, die durchaus unter kei
nem Geſetz ſtehen wolten. Lykurgus verſuchte es,
ſie zu beſſern, aber ſie widerſetzten ſich ihm ſo hart
nackig, daß er mit aller ſeiner Weißheit abziehen

muſte 22). Sie herrſchten uber ihre Manner, ſie
wolten von keiner Unterthanigkeit horen, ſie miſch
ten ſich in dffentliche Staatsangelegenheiten, kurz

ſie wolten ihren Willen haben, und waren gar nicht
zu bandigen. Keiner furchte ſich mehr vor den
Weibern, als die alten Junggeſellen, denn die wur
den an gewiſſen Tagen, blos darum weil ſie ehlos

22) Ariſtoteles V. 2. ſ. Politik. lebten,
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lebten, auf derbloſſen Haut ſo von ihnen gepeitſcht,

daß es erbarmlich ſol geweſen ſein. Jch hatte da

kein Hageſtolz ſein mogen 2).

g. 19.
Die Fremden wurden nicht lange gedul

det, auch durfte keiner in fremde Lan

der reiſen.
8ieſer Unarten und Grauſamkeiten ohnerachtet,
hielten ſie ſich fur ſehr geſittet, denn es durfte kei
ner in fremde Lander reiſen, und es hielt ſchwer,

ehe ein Auswartiger in dieſe Stadt eingelaſſen
ward, weil ſie befurchteten, ihre gute Sitten moch
ten durch die Fremdlinge und durch die Reiſen in

auswartige Lander verdorben werden. Lauter Wi
derſpruch. Die groben Laſter fanden da ihre Frei
ſtatte, aber kleinen Fehlern, die erſt noch zu befurch
ten waren, ſolte ernſtlich vorgebeugt werden. Ge
wiß die benachbarten Lander waren weit geſitteter.
Wkurgus hat politiſche Abſichten dabei gehabt, die

leicht zu errathen find. Er war beſorgt, ſeine har—
te Geſetze mochten durch die Kentniß anderer wol

eingerichteter Staaten endlich gar abgeſchaft wer
den. Doch konten die Fremden an gewiſſen Ta—

gen in die Stadt kommen, aber ſie durften nicht

Hz ſa

23) Cragius in der Lacedamoniſchen Republik.
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ſo lange, als es ihnen beliebte, da bleiben. Es waag

ren auch obrigkeitliche Perſonen beſtellt, die muſten

Acht auf die Fremden haben, daß dieſe die Einwoha
ner nicht etwas lehrten, wodurch die ſtrenge Zucht

konte gemindert, die eingefuhrten Sitten verſchlim
mert werden. Die Auewartigen, welche gemei
niglich neugierig ſind, ſolten nicht alles, was ſie
von der daſigen Verfaſſung zu wiſſen verlangten,

in Erfahrung bringen. Allein der Mißbrauch hebt
den rechten Gebrauch nicht auf, es bleibt allezeit

rühmlich, Fremde gerne aufzunehmen, und ſie gu

tig zu bewirthen; es bleibt ruhmlich und nutzlich,
in auswartige Lander zu reiſen 26). Cicero nennt
daher mit Recht ein ahnliches Geſetz vom Verſtoſ
ſen der Fremdlinge ein unhofliches, ein unmenſchli

ches Geſetz, ia Ariſtophanes zieht dieſe Unhoflichkeit
der Lacedamonier durch, und ſchilt ſie Betruger der

Reiſenden. Die Vortheile, die das Reiſen verſchaft,

wenn es anders mit Vernunft und mit Klugheit ge
ſchieht, ſind bekannt, der Schaden, der daraus entſte
hen konte, muß den Gebrauch dieſer guten Sache nie

ganz aufheben. So rauh auch die alten Deut-
ſchen waren, ſo hielten ſie doch die Beleidigung ei

nes Fremdlings fur hochſt unrecht, er mochte ſein,
wer er wolte, er mochte herkommen, woher er wol

te, und warum er wolte, ſo fugten ſie ihm kein
Leid

24) Alutarchus in Lykurgus.
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Leid zu, er war ihnen heilig, alle Häuſer ſtunden
ihm offen, und er ward frei unterhalten 25).

g. 20.
Sie muſten die Alten ehren.

qAWenn mir ein Geſetz, das mit beſonderer Stren

ge von den iungen Spartanern muſte beobachtet

werden, gefallt, ſo iſt es das vom Gehorſam, wo
mit ſie die Alten ehrten. Auf der Straſſe wichen
ſie beiahrten Perſonen ehrerbietig aus, und ſtunden

ſo lange ſtille, bis fie voruber giengen 26). Die—
ſer Gehorſam erſtreckte ſich auch auf alle die, welche

nur einige Jahre alter waren, auch beſonders auf
alle Vorrgeſetzte, ohne deren Rath ſie nichts unter

nahmen. Ein Alter ward als eine obrigkeitliche
Perſon angeſehen und geachtet, deſſen Gegenwart
ſetzte die Jugend in Furcht, die ſie von vielem Bo—

ſen abſchreckte. Die ungehorſamen wurden zwar
geſtraft, aber ſie wurden nicht in einen Sack ge
ſteckt, auch nicht ins Meer geworfen, wie Guyon

ſchreibt. Dieſe Verordnung vom Gehorſam em
pfiehlt ſich von ſelbſt, ſie bedarf keiner Lobſpruche.

H 4 g. 21.
25) Caſar im Galliſchen Krieg B. 6. C. 23.
25) Plutarch in den Jnſtitutionen der Lacedamonier. Ju—

ſtinus B. 3. C. 3.
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g. 21.

Wiſſenſchaften wurden nicht getrieben.

Farinnen hat ſich Lykurgus groblich verſchen,
daß er keine edle Kunſt, keine nutzliche Wiſſenſchaft
wolte getrieben wiſſen. Er zwang alle Untertha
nen zum Soldatenleben, ſie mochten nun Luſt,Kraf
te, Geſchicklichkeit dazu haben, oder nicht. Wenn

auch gleich das Studiren eben nicht ausdrucklich
verboten geweſen iſt, ſo ward es doch vermoge der

Reichsverfaſſung gehindert. Es waren keine Schu
len, keine Lehrer da, kein Redner, kein Dichter, da
ber konten die meiſten weder leſen, noch rechnen.

Cicero wirft dieſem unwiſſenden Volke vor, daß
bis auf ſeine Zeit kein Redner unter ihnen aufge
ſtanden ſei. Von Natur waren ſie ſo dummnicht,

als ſie lang waren, denn wenn ſie ſich genothiget
ſahen, ihre Gedanken ſchriftlich von ſich zu geben,

ſo druckten ſie ſich uberaus kurz, etwa mit zwei
Woorten, aber doch kraftig, und nachdrucklich aus,

wie dies die bekannte Antwort: Dionyſius zu
Corinth; auf den weitlauftigen Brief des Ma
cedoniſchen Konigs klarlich ausweiſet 2)J. Mit

dieſen wenigen Worten wolten ſie dem Konig Phi
]1

lip,

27) Demetr. Phal. von der Eloeut. n. ClI. Geite Ea. Jo.
Meurſ. Miſeell. Lacon. B. z. Cap. 3. Cieero Brut
Eap. iz. Aelian Vari. Hiftor. Xll. jo.
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lipp, ihrem Jeinde zu verſtehen geben: er hatte gar

nicht Urſache, ſich ſo breit zu machen, ſtrenge Her—

ren regierten nicht lange; es konte ihm vielleicht
noch eben ſo gehen, wie dem Dionyſius, dem be—
kannten Sieilianiſchen Tyrannen, der lebte ietzt zu
Corinth in ſolcher bittern Arniuth, daß er, um nicht

Hungers zu ſterben, ein iammerlicher Schulmeiſter

habe werden muſfen. Vielleicht trafe ihn ein glei

ches Loos, wo er nicht bald aufhorte zu drohen,
wo er nicht von dem hochmuthigen Vorſatz, ganz
Griechenland ſich unterwurſig zu machen, bald ab

lieſſe.
g. 12.

Dieſe Materie wird fortgeſetzt.

Wan ſieht ans dieſer kleinen Probe, daß, wenn
ſie durch Fleiß und Kunſt ihre naturliche Geſchick
lichkeit hatten ausbeſſern, erhohen wollen, ſie es ge

wiß vielen andern Volkern in den Wiſſeuſchaften

wurden zuvor gethan haben. Es iſt zu bedauern,

baß der weiſe Lykurgus, wo er anders dieſen groſt

ſen Titel verdient, den Nunen, den der Staat
von dem Flor aller guten Kunſte hat, nicht einge

ſehen. Ermuß das Studiren, weil es kluger macht,

fur etwas gefahrliches, fur eino Frucht des Muſ
ſiggangs, und fur eine Tochter des Ueberfluſſes gee

halten haben. Die wahren Gelehrten ſind dem

H5 gemeir
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gemeinen Weſen nie zur Laſt, ſie ſind eben ſo nutz

lich, eben ſo nothig, als der Bauer, und Soldat.
Wil iemand dieſen beiden Standen in Abſicht auf die

Grade der Nothwendigkeit den Vorzug vor dem
gelehrten Stand eingeraumt wiſſen, ſo mag er es
aus patriotiſchem Eifer thun, nur laſſe er der Ge
lehrſamkeit ihren Werth, nur laugne er die offen
baren Vortheile nicht, die dem Staat, den guten
Sitten, der Ehre einer Nation, dadurch zuwachſen.
Ein Hobbes, ein Cornelius Agrippa, dieſe para
doxen Kopfe, die alle Schulen verbannen wolten,
verdienen kaum widerlegt zu werden. Je furtref,
licher die Seele des Menſchen iſt, als der Corper,

deſto amſiger muſſen die Fahigkeiten derſelben zur
Volkommenheit gebracht werden.

g. 23.
Woher die Grobheit der Lacedamonier

ruhre?
Won der Verachtung der Studien, die den Men
ſchen geſitteter machen, konnen wir mit gutem Grun

de ihr grobes, ungeſchliffenes Verhalten herleiten,

wodurch ſie ſich den ubrigen Griechen gehaſſig
machten. Sie waren damals in Griechenland
das, was ein Tolpel in einer artigen Geſelſchaft

iſt. Keiner wil ſich mit ihm einlaſſen, denn ein
ieder
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ieder wurde ſeine Ehre aufs Spiel ſetzen. Ein ro
hes Volk, das nichts lernen wil, das nichts, als
Tapferkeit, und blinden Gehorſam ſchatzet, das
nur darum ſcheint gebohren zu ſein, um todt zu
ſchlagen, und wieder todt geſchlagen zu werden, iſt,

in meinen Augen nicht viel ſchatzbarer, als ein tol

ler Hund, der ſo lange um ſich beißt, dem ein ie-
der ſo.lange entflieht, bis er eridlich erlegt iſt. Die
Nachbarn furchten ſich vor den Spartanern ſo,
wie etwa ein ergrimmter machtiger Tyrann gefurch
tet wird. Die Vortheile, die die Wiſſenſchaften
den guten Sitten verſchaffen, erkante ſogar ein ge

wiſſer Konig der Celten, Sarron, deßhalb ließ er.
ſeine wilde Unterthanen unterweiſen, damit ſie zahm

gemacht wurden.

ſ. 24.
Die Studien nutzen auch im Kriege.

Farinnen hat ſich Lykurgus auch verſehen, in
dem er ſich und ſeine Burger uberredte, zur gluck—

lichen Fuhrung eines Krieges wurde bloſſe Leibes
ſtarke, etwas Liſt und Verſchlagenheit, erfodert.
Allein damit iſt es nicht allezeit ausgerichtet, es
gehort vielmehr dazu. Eine wahre Klugheit, die
eine Tochter nutzlicher Studien iſt, eine richtige
Kentniß vieler anderer. Sachen, die ſich nicht alle

beſtim
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beſtimmen laſſen, eine nothige Geſchicklichkeit, den

Gefakren zu entgehen, ſich widriger Vorfalle, die
ſich wider Vermuthen in allen Kriegen verſchie

dentlich eraugen, zu ſeinem Nutzen zu bedienen,

machen ein wichtiges Capitel in der Kriegskunſt

aus. Marius, dieſer groſſe romiſche Held, muß
ben Nutzen des Studirens eingeſehen haben, denn,

obwol er ſelbſt nur ein purer Soldat war, und fich
mit ſeinem naturlichen Verſtand behalf, ſo ließ er

doch ſeinen Sohn unterrichten, wie es Cornelius
in dem Leben des Attikus, eines Mitſchulers des
lungen Marlus, bezeuget. Tyrtaus, den die Lace

damonier im Kriege zu ihrem Vortheilkennen lern

ten, verſtand nichts von der Kunſt Krieg zu fuh
ren, dem ohnerachtet brachte er durch ſeine Verſe,

wodurch er die zur Flucht ſchon geneigten Laceda
moniſchen Soldaten von neuem ermunterte, den

Sieg zuwege. Wer ſolte fich es wol traumen laſ
ſen, baß ein lahmer Poet im Treffen nutzlich ſein

konte? Ein Feldherr, der ſeine vortrefliche Natur
gaben durch Fleif, durch eignes Nachdenken, durch
Leſung nutzücher Schriften, durch die freien Kun

ſte ausgebeſſert, erhohet, erweitert, volkomnien ge

macht hat, muß allezeit tuchtiger, nutzlicher, vor—

zuglich brauchbarer ſein, als ein anderer, der ſich

blos auf ſeine angehohrne Geſchicklichkeit verlaßt,

der
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der ohne Ueberlegung tolkuhn, der nur auf gemei

ne Art liſtig iſt, und der endlich mit Gewalt alles
zwingen wil. Ein Menſch ohne Kunſt, gegen den
ſich aber die Natur als eine gutige Mutter bewie—
ſen, iſt wie ein fruchtbarer Boden ohne Cultur, oh

ne Pflege und Wartung.

g. 25.
Die Lacedamoniſchen Burger giengen

mußig.
nerner muß dieſer Spartaniſche Geſetzgeber dar
um getadelt werden, daß er ſeine Burger nicht zur

Arbeit ernſtlicher angetrieben. Die Jugend muſte

ſich uber Krafte und Vermogen qualen, ſtets in
Uebung ſein, allein die vollig erwachſenen, die
Manner und Weiber hatten wenig oder nichts zu
thun. Sie vertrieben ſich die Zeit mit iagen. Den
Acker muſten die Knechte beſtellen, und die nothi
gen Werkzeuge bekamen ſie von ihren Bundsge
noſſen. So arm dieſes Volk war, ſo kummerlich
es ſein Leben zubrachte, ſo gab es doch in dem
Hochmuth den ſpaniſchen Bettlern nichts nach,
Des Ackerbaus ſchamten ſie ſich, dieſe Arbeit ſchien

ihnen unanſtandig zu ſein, dazu hielten ſie ſich
Knechte, ſie giengen lieber muſſig. Weit kluger
ſcheint mir das Geſetz eines agyptiſchen Konigs,

Amaſts
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Amaſis, zu ſein, vermoge deſſen ein ieder Burger
iahrlich der Obrigkeit anzeigen muſte, wie er ſeine
Zeit zugebracht. Ward iemand des Muſſiggangs
oder der Faulheit uberfuhrt, ſo kriegte er ſeine ge

buhrende Strafe. Gewiß die Tragheit der Bur
ger iſt dem Staat eine Peſtilenz. Eiſen und
Stahl, wenn es lange liegt, verroſtet, durch den

Gebrauch aber wird es glanzend; der Menſch wird

durch ſtetes Muſſiggehen, wo nicht laſterhaft,
doch gewiß ſtumpf, und endlich ganz unbrauchbar.

Kein Staatskluger wird den Unterthan von aller
Arbeit frei machen, er muſte denn das menſchliche

Herz, das immer etwas zu thun haben will, nicht
kennen. Stetes Arbeiten iſt ein ſicheres Gegen
mittel wider allen Aufruhr, wider alle Emporung,

wider die meiſten Laſter.

g. 26.

Die Alten haben den Staat der Laceda
monier ſchon getadelt.

G—s fehlt mir nicht an Vorgangern, die dieſen
Staat, den einige Neuere ſo ſchon abmahlen, be

reits getadelt haben. Jn dem grauen Alter
thum finde ich den Polykrates, der an dieſer Re
gierungsform ſehr viel auszuſetzen gefunden.

Plato macht ſich auch luſtig daruber, daß dieſe
Leute
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Leute weiter nichts gelernt hatten, als nur,
wie ſie andere Volker bezwingen konten. Jſo
krates beſchreibt ſie als herrſchſuchtige, begierige
nach fremden Gutern, als grauſame, als Ty

rannen, ia als ſolche, die nur gewohnt ſind
vom Rauben und Plundern zu leben. Man
ſieht aus dieſem kurzen Bericht, daß dieſe Na
tion wenig reitzendes an ſich habe. Mir will
ſie nicht gefallen. Hie und da keimt etwas gu
tes hervor, allein es iſt ziemlich dunne geſaet.
Auf einem Felde, das mit Unkraut bedeckt und
ganz verwildert iſt, ſchießt auch wol ein gutes

Korn hervor. Ein garſtiges Geſicht, ein Muſter
der Haßlichkeit zeigt auch wol ofters in der Na
he einen oder mehr Zuge, die nicht zu verachten
ſind. Eben ſo kommt mir die Verfaſſung dieſer
Republik vor. Konten wir ein Bild von ihr ſe
hen, wie ſehr wurden wir davor erſchrecken, wie

ſehr wurden wir davor laufen, arger als vor dem

Mars, wenn er ſich in Lebensgroſſe in ſeiner gan

zen Ruſtung, mit allen ſeinen Schreckbildern,
mit allen ſeinen furchterlichen Gefahrten unſern

Augen darſtellte.

ĩ 27.
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g. 27. e J

Fortgeſetzter Tadel.

gleich Lkurgus auſſerordentliche Proben ſel
ner Grosmuth gab, indem er ſeines Bruders
unmundiaem Sohne die Krone ließ, da er ſich
ihrer gar leicht hatte bemachtigen konnen, obe

gleich ſeine Verordnungen wider die Pracht,
Wolluſt, und Reichthum von vielen gelobt wer
den, ſo iſt er doch dem Tadel nicht entgangen.
Der Tanz der Laeedamoniſchen Magdchen, die

die Alten, als Jbykus, zum Spott Phanomerides,
oder Huftenzeigerinnen nannten, und die Geſetze

wegen des Ehſtandes, ſind werth verdammt zu
werden. Aus der Schutzſchrift des Plutarchs
uber dieſen Punct kan man ſchon ſlcher auf den
allgemeinen Tadel ſchlieſſen, er bekennt ſelbſt am
Ende, daß Numa Pompilius in dieſem Stucke
dem Lykurgus vorgezogen werden muſſe, und daß

die Freiheit, die dieſer den Magdchen verwilliget,
ſie den poetiſchen Stachelſchtiften ausgeſetzt habe.

Euripides verſichert, daß die Bloſſe und die Ge
wohnheit des andern Geſchlechts, Leibesubungen

mit den Junglingen zugleich zu treiben, fur die
wahrhafte Urſache ihrer Unkeuſchheit gehalten wor

den ſind 25). Das beſondere hierbei iſt, daß ſie
der

ar) Autarch im Lykurgus. Euripides in Andromacha v. 995.
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der Bloſſe gute Nacht gegeben haben, ſo bald ſie
verheirathet waren, deßhalb giebt ihnen Martial
durch Anfuhrung des Grundes von dieſer Gewohn
heit einen Stich 29); und daß die Spartani—
ſchen Weiber nicht die geringſte Tugend gehabt,

zeigt Juſtinus in ſeinem dritten Buch. Diony
ſius von Halikarnaß lobt die Romer, daß ſie ihre

Fechter niemals ohne Schurz haben wollen erſchei
nen laſſen, das alte Griechenland hat eben daſſel

be beobachtet, er beweiſet es durch Stellen aus
dem Homer, aber die Lacedamonier, ſagt er, ſind
die erſten Urheber von der Abſchaffung dieſer weis
lichen Gewohnheit geweſen, und er nennt auch den

Spartaner, der bei den Olympiſchen Spielen in
der 15 Olympias zuerſt nacket erſchienen iſt 20). Die
Freihelt verehlichter Perſonen iſt tadelnswurdig,
er wolte zwar die Eiferſucht dadurch verbannen,
gleichwol brauchte er ein Hulfsmittel, das viel ar

ger, als das Uebel ſelbſt, war. Lykurgus opfer

te erdichteten Abſichten des gemeinen Beſtens
wegen alle Ehrbarkeit, allen Wolſtand auf, gera

de als ob das Schandliche iemals nutzlich ſein

konte. Er verbannte alle Sittſamkeit, indem er
Anlaß gab, unverſchamt zu werden; denn es iſt

J ſicher,295) Martial Epigtant. 5z5. B. 4. Plutarch in Anophth. Lat.

zo) Dionyſ. Halikarn. B. 7. c. 66.
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ſicher, daß wenn die Ehrbarkeit nicht erhalten
wird, ſo wurde das geſitteſte Volk bald durchgan
gig in eine unflatige und viehiſche Grobheit ver
fallen. Die offentliche Ehrbarkeit hat ſie nicht be
deckt. Es giebt zwar noch heutiges Tages Vol
ker, die wenig oder gar nicht die Geſetze der Schame
haftigkeit beobachten, und die eben darum nicht

Aaſterhafter ſind, allein ſie ſind es ſchon ſo ges
wohnt; den Spartanern aber war das Nackendge

hen etwas ungewohnliches, und zwar giengen ſie
nicht immer blos, ſondern nur an gewiſſen feiern

lichen Tagen. Der Ausgang hat auch gezeigt,
daß Lacedamon nicht der Ort geweſen, wo dieſe
Neuerungen hatten unſchuldig konnen eingefuhrt

werden. Ariſtoteles hat Recht, wenn er ſo ubel
von den Lacedamoniern urtheilt, ſein Zeuglliß be

kraftiget die Spottereien und Stichelreden der

Poeten 31).

28.
Beurtheilung dieſes Staats.

gvykurgus iſt gewiß der argſte Tyrann ſowol ge
gen ſich, als gegen ſeine Burger geweſen, die er
mit Vorſatz aller Gemachlichkeit, aller erlaubten

Vergnugungen beraubte, die er zu Barbaren, zu
Bettler, zu Sklaven machte, um ſeinem Namen

ein

zi) Ariſtoteler von der Republ. B. 2. C. 9.
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ein immerwahrendes Ehrengedachtniß zu ſtiften,
um das Andenkrn ſeiner Perſon auf die ſpateſte
Nachkommenſchaft fortzupflanzen. So weit hat
es kein Tyrann, den ie die Sonne beſchienen, ge

trieben, daß er alle ſeine Unterthanen hatte an den
Bettelſtab gebracht, kein Sklav, wurde er auch

von den wilden Seeraubern mit Feſſeln und Ban
den beſchwert, iſt ſo elend dran, er hat doch mit
ten in ſeinem Elende wenigſtens die erfreuliche

Hofnung, deroeinſt befreit zu werden. Auch die
ſes Troſtes war der Spartaner beraubt, er konte
ſich kein underes Labſal, keinen andern Troſt ver
ſpiechen, als einen groſſen Ruhm bei der Nach
welt. Jhre beſchrieene Tugend iſt keine Tugend,

ſonſt muſte alle Quaal, alle Pein, alles wilde We
ſen auch Tugend ſein; das harteſte Joch gebahr ſie,

Dummheit, und ungegrundete Furcht vor den Got
tern, und eine narriſche Ehrſucht ernahrte ſie. Ly
kurgus hob alle Sittlichkeit menſchlicher Handlun

gen auf, er verbot die edelſten Tugenden, weil ſie
ſich zu ſeinem Plan nicht paßten, er fuhrte dage

gen ſolche Laſter ein, wofur ſich die Natur ent
ſetzt, blos weil ſie ſich mit ſeinem unvernunftigen
Entwurf reimten. Ein Laeedamonier ward ge
bohren, um dem Eigenſinn eines Unmenſchen zu

frohnen, um ſein eigner Feind zu ſein, immer im
Kummer zu leben, ſich zu qualen, ohne ſich da—

J 2 durch
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durch etwas zu erwerben, um ſich ſelbſt zu zerſto

ren, und um ſich alle Tage den Tod, wovor ſonſt
die Natur zittert, als den Beſchluß ſeines Elends
zu wunſchen. Die wahre Tugend ſetzt eine Frei

heit zum voraus, hier war kein Schein der Frei
heit, alles, was ein Spartaner that, that er dar
um, weil er muſte, und weil er dazu von Kindheit
an gewohnt war. Jſt dieſe Tugend wol einer all
gemeinen Empfehlung, einer Nachahmung wur

dig? Jn einem ſolchen Staat, wo Knechtſchaft,
Unwiſſenheit, blinder Gehorſam, Grauſamkeit, Ar—
muth herrſcht, wurde kein einziger von allen denen

ſtarken Geiſtern, die den Spartaniſchen heraus
ſtreichen, ſich lange zu leben wunſchen.

J— g. 29.
Beſchluß.

8Der Graf Albert Radicati von Paſſeran hat

alſo gewiß einen ſehr ſtraflichen Beweggrund, und
eine noch ſtraflichere Abſicht gehabt, als er ſeine
elende Schrift vom Lykurgus der Welt mittheilte.

Er war aus dem Piemonteſiſchen, anfanglich
galt er viel bei dem Victor Amadeus, Konige
von Sardinien, hernach aber entzog dieſer ihm
ſeinen Schutz, worauf iener nach England zu flie
hen ſich genothiget ſahe, er ſelbſt und ſeine Schrift

ward
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ward von der Jnquiſition zum Feuer verurtheilt.
Er hat die Verwegenheit gehabt, den Herrn Chri
ſtum, welchen er zum Spott den Nazarener nennt,
mit dem Lykurgus, den wir der Wahrheit gemaß
charakteriſiret haben, zu vergleichen. Er trug aber
ſeine vornehmſte Marimen ſehr eingewickelt, ſehr ver

ſteckt vor. Sie zielten dahin: einem Landesherrn,
deſſen Unterthanen Chriſten waren, ſei es erlaubt,

thnen alle ihr Haab und Gut zu nehmen, und zwar
don Rechtswegen, weil ihr Geſetzgeber ihnen das

Gebot der Armuth eingeſcharft hatte. Die auſſer

ſte Durftigkeit muſte alſo einem Chriſten eine Se
ligkeit ſein, er hatteauch nicht Urſach zu klagen,
wenn ihm der Regent kraft des gottlichen Befehls
das ſeinige nehme, er wurde ia alsdenn vollkom
mener. Allein er hat zuerſt ſeiner Hauptmaxime
folgen muſſen, indem er durch die Flucht ſein Le

ben retten, und alle ſeine Guter einem andern laſ

ſen muſte. Seine Schriften ſind ein Galimathias.
Er tragt lauter aufgewarmte, unſchmackhafte Ge

richte auf. Er verſteht die Lehren des Chriſten
thums gar nicht, und die wahre Abſicht ſeines iäm

merlichen Lykurgs iſt ihim ein Rathſel. Man er
warte nicht von mir eine weitlauftige Erzahlung

ſeiner unſinnigen Satze, alle ſeine Schriften ver
rathen ein ſehr boſes Herz. Er hat aber auch von

allen ſeinen unvollkommenen, und monſtroſen Ge

Jz
burten
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burten nichts als Verachtung, und Landesverwei-
ſung zum gebuhrenden Lohn gehabt. Jnwie viele.

Gefahrlichkeiten ſturzt ſich nicht ein Menſch, der
die Wahrheit nicht erkennen will, wie tappet er im

Dunkeln? er lauſt in die alten finſtern Zeiten zu—

ruck, er ſucht verheerte Lander, wuſte Einoden
durch, um einen Fuhrer, dem er ſich anvertrauen
wil, aufzutreiben, findet er endlich einen nach ſei

nem Sinn, ſo halt er ſich feſte an ihn, er trotzet
ohne Grund mit einer ſchimmernden, eingebildeten

Weisheit, deren Beſitz ihm viel mehr Muhe, als
die wahre Weisheit, verurſacht. Ein frecher Re
ligionsſpotter ſucht alles auf, wovon er ſich Hulfe
verſpricht, fehlet es ihm an Muth und Tapferkeit,
ſo wil er ſich durch Geſchrei ein Herz machen, und

ſich dadurch in Furcht ſetzen. Seine Waffen ſind
gemeiniglich ſtumpf, ia er ficht wol mit holzernem
Gewehr, und mit Flederwiſchen.

Die
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ſ. 1.

Zweifel wider die glaubwurdigen Nach

 richten.
Cæ en alten Perſern iſt es bei nahe eben ſo er

J

cw/ Nachrichten von beiden ſchienen einigen
J j gaugen, als den klugen Chineſern. Die

gar zu vortheilhaft zu ſein, deßhalb wu—
ſten ſie bald dieſes bald ienes an den Zeugniſſen
uszuſetzen. Bald ſolte man gegrundete Urſache

haben, an der Glaubwurdigkeit der alteſten Zeu
gen zu zweifeln, bald ſolte einer dem andern wi—

derſprechen, bald ſolte XRenophon nur einen Ro
man vom Cyrus aufgeſetzt haben, denn ſeine Er
ziehung ware gar zu regelmaſſig, ein gar zu vol—

kommenes Muſter, ſie konne ſo wenig wahr ſein,
ſo wenig man eine Clariſſe und einen Grandiſon
fande. Jch wurde ins trockene verfallen, ich wur
de mir die Ungeduld des Leſers zuziehen, wenn ich

ulle dieſe Einwurfe entkraften wolte, ich wil nur
erwahnen, daß die alten Perſer nicht ſo ranh, nicht
ſo ungeſittet, nicht ſo barbariſch geweſen ſind, als

einige meinen. Jhr Reich erhielt ſich ſo lange, als
gute Zucht, Tugend und Wiſſenſchaften in demiſel—

ben bluheten, ſo bald aber dieſe Stußen wankten,
ſo bald als Schwelgerei, Ueppigkeiten, mit dem
ganzen Heer der Laſter einbrachen, ſo bald verlohr

J dies
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dies machtige Land ſeine Starke, die Tapferkeit
verkehrte ſich in weibiſche Furcht. Muſſiggang,
Tragheit und Luſte zeugten alle die Laſter, die die

machtigſten Reiche zerſtort haben.

g. 24

Anzeige der Quellen, woraus die folgen
den Nachrichten geſchopft ſind.

Ba Vegebenheiten, ſie mogen alt oder neu ſein,

iſt es nothwendig, die Zeugen derſelben aufrichtig
anzufuhren, damit nicht Unwahrheiten fur Wahr
heiten vorgetragen und ausgebreitet werden. Die

ſes Geſetz und deſſen Beobachtung iſt nothwendig,
zumal da es feine Kopfe giebt, die einer Erdichtung

ſo viel Wahrſcheinlichkeit, als es ihnen beliebt, ge
ben konnen. Man ſieht alſo, daß es in der gelehr
ten Welt ganz anders ausſieht, als in der burgerli
chen. Jn iener gilt nichts, als was entweder mit
Grunden oder mit richtigen Zeugniſſen geſtempelt
iſt, in der burgerlichen hingegen laßt ſich die Leicht

glaubigkeit, und Dummheit noch taglich mit fal
ſcher Munze bezahlen. Jch muß alſo die Zeugen

nennen, welche mir dieſe Nachrichten gegeben ha—

ben. Herodot von Halicarnaß, der Großvater al
ler weltlichen Geſchichte iſt der erſte Held, der fur
mich ficht, doch ſeine Waffen mochten zu ſtumpf

ſein,
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ſein, deshalb ſtehn ihm Xenophon, Diodor aus
Sicilien, und Strabo bei. Der letztere unterſucht
die Wahrheit ganz genau, er beweiſet eine Beur
theilungskraft, die ich manchem Philoſophen wun
ſchen mochte. Unter den Neuern, die ſich unm die

Perſer verdient gemacht, ſtrahlt vor allen andern

Barnabas Briſſon, als ein Stern erſterer Groſſe,
hervor, neben ihm ſteht Thomas Hyde, iener er
leuchtete Frankreich, dieſer England.

G. 3.Vom Gotzendienſt der uralten Perſer.

J4Ihre Vegriffe von der Gottheit und von der Ver
chrung derſelben ſind geſunder, als der alten Grie—

chen ihre, denn ſie hielten die heidniſche Meinung,
kraft welcher damals der Urſprung der Gotter von

Menſchen hergeleitet, ihre Figur der menſchlichen

ahnlich gemacht wurde, fur ein Hirngeſpinſt, drum
fand man unter ihnen weder Bilder, noch Tempel,

noch Altare. Sie opferten auf den hochſten Ber
gen, oder wo es rein war, ſie ſchmuckten das zum

Opfer beſtimmte Thier mit einem Kranz von Mur
then, und riefen den Gott an, dem zu Ehren das
Opfervieh geſchlachtet wurde. Keinem Prieſter
war es erlaubt, fur ſich allein zu beten; die gemei—

ne Wohlfart ſolte ihm am Herzen liegen, dafur mu

ſte
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ſte er beten, weil ein iedes Glied von dem Wohl
des ganzen Korpers Nutzen hat i). Dieſe Nach
richt, die Herodot liefert, wird von dem glaubwur

digen Strabo bekraftiget. Er ſagt eben das mit
veranderten Worten, er fugt aber noch hinzu, daß,
ſo bald das Opfer vom Prieſter in, kleine Stucke
ſei zerlegt worden, habe ein ieder ſein ihm gebuh

rendes Antheil genommen, der Gottheit ſei nichts

auſſer der Scele des Viehes ubrig gelaſſen Sie
glaubten, ihr Gott verlange keine Eingeweide, er

verlange nur allein die Seele. Gie pflichteten mit
den ubrigen Morgenlandern der Lehre von der See

lenwanderung bei, eigneten iedem Stuck Vieh ei—

ne Seele zu, die aber zu ihrer Quaal darinnen woh

nen muſte, wovon ſie nicht ehe, als durch das
Schlachten und Opfern befreiet wurde.

ſ. 4.
Ob ſie nur einen Gott angenommen

haben?
ſ⁊8.EC ſcheint faſt, als ob ſie nur einen Gott ange
nommen hatten, denn das Feuer, die Sonne und

Sterne, die ſie neben ihm verehrten, ſahen ſie als

bloſſ: Zeichen eines Allerhochſten an, den ſie als
den unumſchronkten Herrn der ganzen Welt anbe

teten.
q Herodot Clio B. 1. 2) Strabo B. 15.
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teten. Die Magi, ihre Weiſen, nannten dieſen
Gott den Urſprung des Lichts, welcher alles ſolte

hervorgebracht haben, und der alles in allem wirk

te. Dieſe Verſicherung giebt uns Plutarch 3).
Euſebius hat uns eine ſchone Beſchreibung der Gott

heit, die von dem Zoroaſter herkommt, aufbehal
ten. GoOtt, ſagt dieſer vernunftige Mann, iſt das
erſte Weſen aller unverganglichen Dinge. GOtt
iſt von Ewigkeit, und nicht gezenget, nicht von Thei
len zuſammen geſetzt, nichts iſt ihm gleich noch ahn

lich. Er iſt der Urheber alles Guten, ganz unpar
theiiſch, das vortreflichſte Weſen unter allen vor
treflichen, das weiſeſte von allen verſtandigen Na

turen, der Vater aller Billigkeit, der gute Geſetze
giebt, der ſich ſelbſt unterrichtet, der ſich ſelbſt genug,

und die erſte Quelle der Natur iſt 2). Die ural—
ten Lehren der Perſer ſind nach dem Abulfeda ge

weſen: OOtt war che als Licht und Finſterniß, er
wohnte von Ewigkeit her in einer anbetenswurdi—
gen Einſamkeit, ohne iemanden bei ſich zu haben,

der nach ſeiner Herrlichkeit geſtrebt hatte Die
allererſten Weiſen, oder Magi, glaubten einen qu
ten und einen boſen Urſprung, beide aber waren
nicht gleich ewig, ſondern das Licht ſei wurklich

ewig,

J lutarch in ſ. Iſie und Oſiris. H Euſebius Praparat.

Evangelic. B. 1. J Pokock Specim. Hiſt. Arab.



142 Die alten Perſer.
ewig, die Finſterniß ſei nachher erſt gezeugt 6).
Plutarch verſichert, daß das Gutachten ihrer mei

ſten alten Weiſen ſei, zwo gleich ewige Urſachen
des Guten und des Boſen zu behaupten. Ergiebt
eine Beſchreibung von den Geboten des Zoroaſters,

woraus zu erkennen iſt, daß ſich die Verfechter der

zween Urſprunge in ungereimte Folgerungen ver
wickeln, ſo bald ſie ſich in die beſondere Erklarung
ihrer Lehrverfaſſung einlaſſen. So urtheilt Bay
le in einer Anmerkung zu dem Artikel von den Ma

nichaern. Allein Plutarch, nachdem er dieſes ge
ſagt, ſetzet hinzu; dies iſt die von den Weiſen er—

fundene Fabel 7). Die Weiſen, deren Stifter
Zoroaſter geweſen iſt, lieſſen einen guten, und boſen

Gott zu, iener hieß Oromaſus, oder Orosma—

des, und dieſer Arimanius. Plato laßt auch
nach Plutarchs Zeugniß zwo Seelen der Welt zu,
eine wolthatige, und eine ſchadliche.

g. 54
Die alten Perſer ſind keine Abgotter ge

weſen.

Tie Anhanger von der alten perſiſchen Religion
ſind, wie ich ſchon erinnert habe, keine Gotzendie

ner
6) Hyde Relig. der alten Perſer C.9. C. a4. J) Plutatch

Jſis und Oſur. Diogenes Laertius in Ptoömib. Agathias
Hiſtor. B. 2.
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ner geweſen. Sie kehrten ſich zwar gegen die
Sonne und gegen die ubrigen Sterne, wenn ſie
OOtt anriefen, allein dieſes war nur eine Begruſ—
ſung, eine Ceremonie, eine burgerliche Ehrenbezei

gung, aber kein Religionsdienſt. Und ſo iſt auch
ihre Niederwerfung vor dem geheiligten Feuer zu

beurtheilen. So ſchließt Hyde, dieſer gelehrte or
fordiſche Profeſſor in ſeinem vortreflichen Werke s.
Er zeigt, daß man ſie mit Unrecht Feueranbeter

nenne, und daß Zoroaſter, der in der Erkentniß des

wahren GEOttes, worinnen er auch erzogen war,
verharrete, ſie in dem Dienſt des einigen GOttes er

halten habe. Dieſer weiſe Mann hat unter an
dern vortreflichen Lehren auch die kunftige Aufer—
ſtehung gelehrt, welches ſo gar den Griechen bekannt

geworden iſt 9).

g. 6.

Von dem Zoroaſter.
enWit dieſem Zoroaſter ſind ganze Bucher angefullt,

und keiner weiß doch, wann er gelebet, und was

man von ihm als wahr annehmen ſol. Man hat
ihn fur einen Einſiedler, Schwarzkunſtler, Teufels«

banner, und ich weiß nicht wofur? gehalten. Sein

Namq

Hyde Hiſtor. der Relig. der alten Perſer C. 1. 9) Die
genes Laertius in Proomio. N. 6.
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Name heißt ein lebendiger Stern, oder ein Liebha
ber des Feuers wegen des Feuerdienſtes. Jch furch

te mich, alle die narriſchen Meinungen, wozu er An
laß gegeben, anzufuhren. Lauter wunderbare Din

ge werden ohne Ende von ihm erzahlt, und die
Perſer, die der alten Religion des Landes folgen,
verehren ihn noch. Plato ſagt: ſeine Magie ſei

nichts anders geweſen, als die Lehre von der gottli
chen Natur, und vom Gottesdienſt 1o). Er nennt

ihn gar des Oromaſus oder Gottes Sohn am an
gefuhrten Ort, deßhalb meint Stanley, daß er die
ſen Titel gefuhrt habe. Mir iſt es ungemein wahr

ſcheinlich, daß er ein beſonders groſſer Mann, ein

Mann von ganz ungemeinen Verdienſten muſſe
geweſen ſein. Zu dieſer Muthmaſſung fuhren
mich die guten Zeugniſſe der Alten, wodurch ſie ſei
nen Namen verewigt haben. Wir viel von ihn

wiſſen wil, der leſe nur den Briſſon. Jch wolte
zwar auch noch den Leſer mit vielen luſtigen Nach
richten von ihm unterhalten, aber ich furchte, ins
unnutze und ins unangenehme zu verfallen. Und

nun weiß ich wenig oder nichts mehr vom Zoroa
ſter, von dem ich anfanglich glaubte. ſehr viel zu

wiſſen. Wie klein wird doch der Klumpen unſe
rer Gelehrſamkeit, wenn man das uberfluſſige ab
ſondert, wenn man vernunftig wahlt?

ſ. 7.
10) Plato in Aleibiad. 1.



Die alten Perſer. 145

g. J.Von der Moral der Perſer.
8ie ganzeSittenlehre derer Perſer, die nicht dem
mahometaniſchen Glauben zugethan ſind, beſteht
noch ietzo in folgenden Geboten: liebe die Keuſch
heit, die Billigkeit, den guten Namen, die Ehrbavr
keit, fliehe die boöfen Luſte, die Rachgier, und die

Straſſenrauberei, ſei varſichtig, und beweiſe im al
len Handlungen rine wurbige Klugheit, damit du

denn Bliſen vatgrhen; und das Gute erwahlen mo
geſt. Kangt einen ieben. Zag; mit dem Gedanken
von OOtt aut, hen liebe unaufhorlich, den bete an

bei Tage emit einem zur Sonne hingewandten Ge
ſicht, des Nachit richte dein Autlitz unterm Beten
dem Monde zu, denn das Licht dieſer Geſtirne iſt
rin Zoichen und ein Zeuge des gottlichen Lichts, dir
boſen Geiſter bewohnen und lieben die Finſterniß.

Dieſe Gebote ſind von der Art, daß der Gchorſam,

wenn er dieſen Foderungen wirklich geleiſtet wird,
dem Volt allerdings zur Ehre gereichet ii). Der
uralten Perſer Moral beſtand mehr in guten Exem

peln, als in Worten.

g. 8.

go
.VWon ihrer Erzichung.

Ich habe den Kopf noch ganz voll von ihren phi

K loſo11) Bruckers philoſoph. Hiſtorie B. a. C. J.
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loſophiſchen Satzen, die groſtentheils ziemlich ver
nunftig ſind, allein fur diesmal wil ich den Leſer

damit verſchonen. Wer Belieben daran findet,
der kan den Brucker, den ich nicht gerne ausſchrei
ben wolte, nachleſen. Jch muß deßhalb eine Ma
terie erwahlen, die ſich ſowol durch einen allgemei
nen Nutzen, als durch Anmuth empfiehlt, und wo
von ein ſicherer Schluß auf den Charakter der gan
zen Nation kan gemacht werden. Mich dunkt von
der Art iſt die Erziehung, die nicht wenig zur Er
haltung der offentlichen Wohlfart beitragt. Die
alten Perſer lieſſen ſichs angelegen ſein, ihre Ju

gend ſo zu bilden, daß ſie dereinſt dem gemeinen
Weſen ſolte nutzlich ſen. Wienn andere Volker
nach Reichthum ſtrebten, wenn ſie ihre Herrſchaft

zu erweitern ſuchten, ſo bemuheten ſich die alten

Perſer hauptſachlich, gute Burger zu ziehen. Selbſt

Cyrus kan zum Exempel dienen, wie es Xenophon

bezeuget, der eine ſo ſchone Beſchreibung von des
Cyrus iungen Jahren macht, daß einige auf die
Gedanken gekommen ſind, er habe nur weiſe Erzie

hungsregeln geben wollen. Nebſt dem guten Un
terricht ubten ſich die iungen Leute zugleich auch in
den Waffen, ſie ſolten nicht nur weiſe, ſondern
auch tapfer werden, damit das Vaterland wider

alle Feinde konte beſchutzt werden.

J. y
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g. 9.

Von ihrer Erziehung.
8
er Vater bekam ſeinen Sohn vor dem funften
Jahr nicht zu ſehen, damit er ſich nicht gar zu ſehr
betruben ſolte, wenn er etwa ſturbe. Einige gut

geartete Weiber beſorgten ſo lange die Erziehung.

Armer Leute Kinder lernten ihrer Aeltern Hand
werk, aber die Bemittelten brachten die ihrigen in
die offentliche Schule, woruber die tugendhafteſten

Manner geſeßt waren 12). Von dem Platz, wo
die Schule war, muſten alle Verkaufer ſich entfer
nen, daſelbſt war der konigliche Pallaſt, und an

dere Gerichtshauſer. Die Aeltern lieſſen die Kin
der nicht muſſig gehen, im Gegentheil gaben ſie
ihnen nicht ehe zu eſſen, als bis ſie ſich durch anhal
tende Uebungen, die ihnen ofters den Schweiß aus
gepteßt, ermudet hatten. Eben dieſe Gewohnheit

war auch bei den alten Einwohnern der Baleari
ſchen Jnſeln eingefuhrt, die dadurch eine ungemei

ne Fertigkeit im Schleudern erlangten. Ob die
Perſer hierinn den Gymnoſophiſten nachgeahmet,
welche nichts ſo ſehr, als die Tragheit verabſcheue

ten, laſſen wir dahin geſtellt ſein? indeſſen ſcheint
es faſt ſo, denn ſie kommen noch in mehreren Stu

cken mit einander uberein, wovon wir nur eins

K 2 anfuhia) Strabo B. 15. Renophon Cyrobp. B. li
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anfuhren wollen. Jene pflegten vor dem Eſſen,
und uber Tiſch von nichts als guten und vortheil—
haften Dingen in Gegenwart ihrer Kinder zu re

den, die Jndianiſchen Weiſen frugen ihre Schu
ler vor dem Mittagseſſen, was ſie von fruh mor
gens an gutes und Nachahmungswurdiges gehort,
geſehen, oder ſelbſt vollbracht hatten? wer entwe

der von ſich, oder von andern nichts gutes zu ant
worten wuſte, der muſte ſich die Luſt zurii Eſſen ver

gehen laſſen. Hier verdient der Luclus Apule
ius, dieſer Platoniſche Weltweiſe, nachgeſehen zu
werden. Dieſe Gewohnheit wird einem ieden ge—
fallen, denn ſie iſt weit beſſer als die, welche unter
uns hertſcht, nach welcher die Aeltern ohne Schen

vor ihren Kindern ſprechen, was ihnen einfallt.
Gemeiniglich muſſen ihnen die Kinder Neuigkeiten

ins Haus bringen, in deren Ermangelung wird
bald von dieſem, bald von ienem ungeſcheut geſpro

ſchen. Entweder rede man aar nicht in Beiſein der
Kinder, oder man unterhalte ſie nut kauter nutzli
chen Geſprachen, man rede von tugendhaften Per
ſonen, von dem Ungluck, worlnnen ſich laſterhaf
te, ungehorſame Wenſchen ſturzen, man fuhre le

bendige Exempel an, ſo machte eg Holatzens

Vater.
J

9. 10.
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g. 10.

Die erſten Uebungen.
nDttrabo verſichert, daß ſie vom funften Jahr an
bis zum vier und zwanzigſten ſich im Abſchieſſen
der Pfeile, im Werfen, im Reiten, und Jagen ge
ubt hatten, daß gewiſſe Leute dazu waren beſtellt
geweſen, die ſie vor Sonnen Aufgang durch ein
Zeichen an einen Ort verſammlet hatten, um ent

weder auf die Jagd zu gehen, oder andere Uebun
gen, die ſie zum Kriege geſchickt machen ſolten, vor
zunehmen. Nach dem Bericht des Herodots muſ

ſen ſie ſich eine ziemliche Fertigkeit erworben haben,

denn Cambyſes traf in voller Trunkenheit das
Herz des iungen Praxaspes, um deſſen Vater, der
ihn von der Vollerei abgemahnt hatte, zu zeigen,

daß er auch in beſoffenem Muthe des Ziels nicht
verfehle. Alles das, was wir angefuhrt, bekrafti—

get Tenophon mit ſeinem Zeugniß, er fugt hinzu:
daß man ihnen immer ſo etwas, was ſich fur iun
ge Soldaten ſchickt, habe zu thun gegeben, den
Tag uber haben ſie theils Schildwache ſtehen, theils
auf den Wink der Obern paſſen muſſen, die ſie bald

hie, bald dorthin geſandt hatten. Oder ſie ſind auf
die Jagd, mit Bogen, Kocher, Seitengewehr, und

dergleichen gegangen. Das Jagen war eine der
vornehmſten Uebungen bei ihnen, denn ſie hielten

—2RD esN
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es fur eine nothwendige Zubereitung zum Kriege.
Selbſt der Konig fuhrte ſie dazu an, ſo, als wenn
er ſie zum Treffen fuhrte, er gewohnte ſie fruh auf—

zuſtehen, Kalte und Hitze zu ertragen, zu laufen,

und ſtarke Marſche zu thun. So hald ſie ein
Wild ſahen, muſte es auch gefallt werden, ſolte es

auch mit der auſſerſten Lebensgefahr geſchehen.

Sie nahmen ſich Eſſen mit auf die Jagd, welche
ofters zweene Tage hinter einander dauerte, die ſie
aber nur fur einen Tag rechneten, weil ſie nicht mehr

Speiſe, als auf einen Tag hinreichete, zu ſich nah
men. Hier konte fuglich die Frage aufgeworfen

werden, ob ein tuchtiger Soldat nothwendig ein
ſcharfer Jager ſein muſſe? ich beantworte es mit

Nein. Derr beſte Jager kan ein ſehr maſſiger Held
ſein, und der groſte Held iſt oft gar kein Freund
von der Jagd.

g. 114
Fortgeſetzte Uebungen.

Sie muſten uber reiſſende Bache ſetzen, ohne ihre

Waffen, oder Kleider zu benetzen, ſie weideten, und
blieben die Nacht uber auf dem Felde, und aſſen,
was ſie ſo auf dem Felde fanden. Des Abends
radeten ſie alte Baume aus, oder ſie ſchmiedeten Waf
fen, oder fie verfertigten kunſtliche Netze. Strabo,

und
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imd viele andere erwahnen insbeſondere funf Gat

tungen ublicher Spiele, des Ringens, des Klopfech

tens, des Laufens, des Werfens der Wurfſpieſſe,
und des Scheibewerfens. Der Konig hatte dem,
der die andern darinn ubertraf, herrliche Beloh
nungen, damit er dadurch immer mehr und mehr
ermuntert wurde, aufgeſetzit. Vom zwanzigſten
Jahr an ubten ſie ſich zu Pferd und zu Fuß in vol
liger Ruſtung, auf dem Kopf hatten ſie einen Hut,
der oben ſpitzig zugieng, und den Leib verwahrten

fie mit einem Bruſtharniſch, welches Strabo be

kraftiget.

g. 12.
Vom Unterricht.

miWon ihrer erſten Kindheit an wurden ſie in dffent

liche Schulen, um die nothigen Wiſſenſchaften zu
lernen, geſchickt. Kraft einer gewiſſen Verord

nung ſtund es nicht in der Aeltern Gewalt, ihre
Kinder nach ihrem Wilkuhr zu erziehen, ſondern

ſie wurden der Zucht und getreuen Aufſicht einiger

verſtandiger Lehrer anvertraut, damit ſie von al
lem, was die guten Sitten hatte verletzen konnen,

ſorgfaltig abgehalten, hingegen zur Tugend und
Ehrbarkeit mochten ernſtlich angehalten werden.
Xenophon thut ferner eines Platzes Erwahnung,

K 4 der
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der in vier, Hofe eingetheilt war, einer war den
Knaben bis ins 17te Jahr der andere den Jung

lingen bis ins 27ſte, der dritte den iungen Man—

nern bis ins goſte, der vierte denen, die uber zo

Jahr waren, und Alters halber keine Kriegsdien
ſte mehr thaten, angewieſen. Eine iede dieſer Claſ
ſen hatte auch ihre eigene Beſchaftigungen, die

iungſten lernten daſelhſt, als in einer Schule, und
ein ieder von den zwolf Zunftoberſten brachte den

groſten Theil des Tages mit dem Rechtſprechen zu.

Dieſe Vorgeſetzten bezeigten eine ungemeine Be
hütſamkeit, eine kluge Vorſicht, eine Erforſchung

der Gemuther, die um deſto eifriger ward, ie mehr

die Lehrlinge heranwuchſen, ſie ſuchten der Jugend

einen Geſchmack, eine Luſt zu allen Tugenden, hin
gegen einen Haß wider alle Laſter mehr durch Biir

ſpiele, als Lehren, beizubringen 13). Hernach hor
ten ſie ihre Weiſen, von welchen in dem vorherge
henden ſchon ein richtiger Begriff iſt gegeben wor

den, welche in ſo groſſem Auſehen ſtunden, daß
nach dem Zeugniß des Cioero, und des Agathias.
ſo leicht kein Konig Perſien beherrſcht hat, der nicht
vorher ihren Unrerricht genoſſen hatte. Plato ſett

noch hinzu, daß es ſchon vom vierzehenten Jahr
an geſchehen ſei, und daß man ſie konigliche Hof

ineiſtrr
x3) Strabo B. 15. Herodot. B. 1. C. 136. Xenophon Cyrop.

B.1. von Cyri Expedition Br.
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neeiſter betitelt habe. Jhre Unterweiſung beſtand
in dem Gotterdienſt, Sittenlehre, ohne welche ihre
Republik nach ihrer Meinung nicht dauern konte.
Vor Anbruch des Tages lobten ſie die Gotter, und
dienten ihnen taglich, welches Renophon weitlauf

g. 13.
Jhre Speiſe.

Aunie taglicho Speiſe fur iunge Leute war hartes

Brod, und ein gewiſſes Kraut, welches mit der
Kreſſe eine Aehnlichkeit mag gehabt haben 14). Sie

kamen alſo hierinn, und auch in der Abſicht den
ſchlechten Koſt mit den Spartanern uberein, nam

lich um die Geſundheit zu erhalten. Darum ſtu
dirten viele die Arzneikunſt, ſie muſſen aber nicht
weit in dieſer edlen Wiſſenſchaft gekommen ſein,

weil an keinem Ort in der Welt, vermoge der
Verſicherung, die. uns Stanley giebt, ſo viele ſind

zu Tode curirt worden, als eben in dem alten Per

ſien. Der Geſundheit halber lebten ſie ſehr maſ—
ſig, welches das Beiſpiel des Cyrus beweiſet.
Dies iſt nur von dem groſten Theil wahr, denn in
der Perſiſchen Hiſtorie fehlt es nicht an Exempeln,

die das Gegentheil darthun.

K5 J. 14.14) Aelianus in Var. Hiſtor. B. z. C. z9. Briſſon vom Per—
ſiſchen Reich B.i.
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g. 14.

Von dem Unterricht in der Gerech—
tigkeit.

See hatten einige Schulen, die ſie Schulen der

Gerechtigkeit nannten, in welchen die iungen Leu
te ihre Urtheile uber dieſe oder iene boſe That, uber

Diebſtal, Raub, Betrug, Verleumdung, Gewalt
thatigkeit, und dergleichen, falen muſten. Wer
etwas unrichtig beurtheilte, der ward geſtraft is).

Dieſes crhellet aus der Klage des Cyrus, der ſich

bei ſeiner Mutter beſchwerte, er ſei von ſeinem Lehr

meiſter geſchlagen worden, weil er als erwahlter
Richter eine Klagſache auf eine ungerechte Art ent

ſchieden hatte. Dieſe Nachricht ſind wir dem Xe
nophon ſchuldig, welcher erzahlt: daß ein ge
wiſſer erwachſener Jungling mit einem kurzen
Rock einem andern von kleinerer Statur, der aber

einen groſſen Rock angehabt, ſeinen Rock genom
men, und ihm dafur ſeinen kurzern gegeben hatte,
aus dem Grunde ?der kleine Rock kleidete dem Klei

nen beſſer, und der groſſe Rock ſtunde dem Groſſen

beſſer an. Dies ware vernunftig, billig, und ge
recht. Der iunge Cyrus, als beſtellter Richter,
ſolte dieſen verworrenen Streit entſcheiden. Er
trug kein Bedenken, zu behaupten, es ware ſo ganz

recht,
25) Xenephon Chrop. B. 1. und B. 8.
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recht, und bediente ſich eben des angezeigten Grun

des. Allein er irrte ſich, wie es ein ieder ohne mich

einſehen wird, deßhalb ward er gezuchtiget. Jch
kan nicht leugnen, daß dieſe ganz neue Art die Ju—

gend zu uben, mir beſonders gefalle, dadurch
ſcharften ſie ihre Beurtheilungskraft, dadurch wur

den ſie auch billiger im Umgange, und konten kunf

tig in mannlichen Jahren zu wichtiaen Geſchaften,
und anſehnlichen Aemtern gebraucht werden. Ueber
haupt erſtreckte ſich dieſe Gerechtigkeitsliebe auf den

ganzen Staat 16). Selbſt die Konige, auch die
grauſamen, als Cambyſes, ſtraften nichts ſo ſehr,
als die Ungerechtigkeit, er ließ einem ungerechten
Richter das Fell uber die Ohren ziehen, es uber ei
nen Stuhl breiten, und darauf des Richters Sohn
ſetzen. Jn dem Valerius Maximus,Plutarch,
und Curtius findet man theils mehrere Exempel,
theils Spuren von der eifrigen Beobachtung dieſer
vorzuglich nothigen Tugend.

S. 15.
Das Urtheil uber einen gerichtlich Ange

klagten.

Denn iemand war vor Gericht angeklagt, und
nach langen Unterſuchungen ſchuldig befunden wor

den,

16) Xenorhon B. 2. Geite 140.
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den, ſo verurtheilten ſie ihn nicht ſo gleich zur Stra
fe, ſondern ſie giengen erſt ſein ganzes Leben durch,

ſie forſchten fleiſſig nach, ob er mehr gutes, oder mehr

boſes gethan hatte. Hatte er wirklich mehr gutes
gethan; ſo ward er ſogleich auf freiem Fuß geſtellt,

und von aller Strafe los geſprochen; fand ſich aber
das Gegentheil, ſo ward er mit gebuhrender Stra
fe belegt. Sie hielten dafur: irren ſei menſchlich,

der beſte konne auch wol einen Fehltritt thun, aber

gar keinen Fehler zu begehen, ware gottlich. Man

muſte nicht ſolche zur Zahl der beſten Menſchen
rechnen, die allezeit unſtraflich lebten, ſondern ſol
che, die ſich gemeiniglich gut verhielten; iene ge

horten nicht zu Menſchen, ſondern zu den Got
tern 7). Damit ich dem Leſer auch etwas zur Be

urtheilung uberlaſſe, ſo.wil ich dieſen Punkt nicht

weiter beruhren. Mancher ſindt ſich beleidigt,
wenn der Verfaſſer alles ſagt, was geſagt kanwer

den. Von der Art bin ich ſelbſt. Jch argereimich,
wenn ein Schriftſteller ſeine Geſchicklichkeit immer
zeigen wil, wenn er alle Leſor fur ſo dumm halt,
daß er ihnen alles gloichſam vorbuichſtabirt, und
fremder Einſicht wenig oder gar nichts zutraut.
Jch hingegen mache mir von meinen Leſern oinen
weit vortheilhaftern Begrif, und dieſer gute Be

grif iſt auch der Grund, warum ich nicht alles ſo

genau,
17) Herodotus B. 1.
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genau, ſo angſtlich, ſo punktlich mit weitlauftigen
Beweisſtellen erhartet habe. Jch dachte, dem Ge
lehrton iſt damit nicht gedient, der weiß es ohne
mich ſchon, und der Ungelehrte bekummert ſich viel

darum, ob die angefuhrten Sachen in einem alten
Griechen, oder Lateiner ſtehen.

g. 16.Die Liebe zur Wahrheit.
S groß rie Uebe zur Gerechtigkeit war, eben

ſo älfrig ward in bem erſten Unterricht die Wahr
heit eingeſcharft. Sjie pflegten zu ſagen: es wa
ren zwei Verbrechen hochſt ſtraflich: das erſte wa
re, Schulden zu haben, das andere ware, zu lugen;

ienes ware ſo abſcheulich, als das Lugen, weil die
Schuldner ſich durch Lügen eine Friſt verſchaften,
ſie verſprachen zwar zu bezahlen von einem Tage
zum andern, aber ſie hielten ihr Wort nicht. Da

her pflegte Cyrus zu ſagen: man muſſe gar nicht
lugen, eine offetzbare Luge hinderte die Verzei—
hung; eine Unwahrheit, die Jrrthum und Unwiſ—
ſenheit zum Grunde hatte, konte wol vergeben

werden. Dieſes belegen wir mit den Zeugniſſen

des Strabo, des Herodots, und des Plu—
tarchs is). Ju der That nach meiner Einſicht iſt

bei

13) Herodot B. 1. C. 138. Plutarch vom Vermeiden der
Schulden T. ix. G. 29. Stobaus Sermou 42.
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bei der Erziehung nichts ſo nothig, als der Kindheit

die Liebe zur Wahrheit einzufloſſen. Nichts iſt ge
fahrlicher, und ſchadlicher, nichts iſt argerlicher,

als wenn die Kinder ſich mit Lugen ſuchen durch

zuhelfen. Man verzeihe ihnen lieber anfanglich
einige Fehler unter der Bedingung des Geſtanb
niſſes. Wer dieſe Regel beobachtet, wird den Nu

tzen derſelben bald verſpuren, wer ſie aber aus gar
zu groſſer Strenge verabſaumt, der inacht lich
theils die Erziehung ſchwerer, theils verdirbt er
den ohne das ſchon verdorbenen iungen Menſchen

noch mehr. Ein Liebhaber der Wahrheit iſt mei
ner Seele das, was ein ſchones Geſicht meinem Au

ge iſt. Ein Lugner iſt mir eine verfluchte, infame

Creatur.

g. 17.
Von der Dankbarkeit.

c
o ſehr ſich die alten Perſer die beruhrten Tu
genden angelegen ſein lieſſen7 tben ſo fehr waren

ſie auch der Dankbarkeit ergeben. Dieſe Pflicht,

deren Ausubung mit vielem Vergnugen vergeſel
ſchaftet iſt, empfohlen ſie beſonders ihren Kindern.

FZenophon iſt auch in dieſem Stuck unſer getreuer

Lehrer, und glaubwurdiger Zeuge. Er ſagt: nichts
wird ſo ſehr geahndet, als die Undankbarkeit, und

wenn
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wenn iemand verbunden iſt, erkentlich zu ſein, und

iſt es nicht, deſſen wird gar nicht geſchont, denn
ſie halten dafur, daß ein Undankbarer weder Got

ter, noch Aeltern, noch Vaterland, noch Freunde
achte. Ein Menſch, der ſolche Geſinnungen heg—
te, ware unverſchamt, und die Unverſchamtheit

ware die Anfuhrerin zu allen Schandthaten. Es
iſt wahr, die Dankbarkeit iſt eine nothwendige, und
zugleich eine angenehme Pflicht, wahr aber iſt es

auch, daß einige dieſe Obliegenheit zu weit treiben.
Hier entſtehen Schwierigkeiten, der Leſer muß ſie
ſelbſt heben, denn ich frage. Wie ſol die Dank
barkeit brſchaffen ſein, die ich iemanden, als mei
nem wirklichen Wohlthater ſchuldig bin, der aber

ſeiner Gutthaten immer erwahnt, taglich davon
bis zum Ekel ſpricht, und ſie mir bitter vorwirft,
der ſelbſt ſeine Gunſt ſuperlativiſch herausſtreicht,

und es allen alten Weibern ausgedehnt erzahlt:
der Menſch hat mir ſein Gluck zu danken? Fer
ner wie ſol ich mich gegen den betragen, der mich

aus dem Staube hervorzicht, entweder aus blin
der Neigung, oder um andern zu ſchaden, oder um
mich in Gefahr zu bringen? Viele Leute kommen
ins Amt, und wiſſen nicht wie? Ein Gonner, an
den ſie gar nicht gedacht, und den ſie nur dem Na

men nach kannten, nimmt ſich ihrer preislich an,
er tragt das meiſte zu ihrer Beforderung bei. Der

Gunſt
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Gunſtling erfahrt in ſeiner Abweſenheit, daß die
ſer oder iener ſein machtiger Patron ſei, anfang

lich wundert er ſich, aber die Eigenliebe verſichert
ihn bald der gegrundeten Gewogenheit, ſie ſagt,
du biſt geſchickt, gelehrt, tugendhaft verdienſt

voll, beruhmt, und eben darum nimmt ſich der
Gonner deiner ſo tapfer an; allein uachher erfahrt
er erſt, daß der groſſe Patron gar nicht aus Liebe

zu ihm fur ihn ſo gekampft habe, ſqndern blos aud
Herrſchſucht, aus Ehrgeitz um keinem audern, der

zur Wahl eben ſo viel Recht, als er, hatte, die Eh
re zu gonnen, ſeine Creatur glucklich zu machen.

Die Kunſtgriffe in ſolchen Fallen ſind unzahlich,

und die Wohlthaten, die Dank erfodern, flieſſen
ſelten aus einer lautern Quelle.

g. 18.

8
Jhr Gehorlam.

E

ie Kinder ehrten die Alten, und beſondets it
re Aeltern, man horte nichts vom Aelternmotd,
und auf dies Verbrechen wur auch keine Straft
geſetzt iy). Hierinn haben die iungen, und alten
Perſer einen merklichen Vorzug vor vielen andern

Volkern, daß ſie ihren Vorgeſetzten, ihren Lehrern,
ihren obrigkeitlichen Perſonen auf eine bewunderns

wur
19) Herodot B. 1. C. 137. Xenophon Cyhrop. B. 3.
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wurdige Art gehorchten. Davon giebt uns Xe
nophon gewiſſe Verſicherung. Cyrus ſelbſt iſt in,
ſeüter Jugend dazu angehalten worden, und die

Alten giengen den iungern mit einem guten Exem

pel vor. Auch in dieſem Stuck kommen die Per
ſer mit. den. Spartanern uberein, wie aus dem vo
rigen erhellet: Der Gehorſam iſt eiñne Zierde, ein

wüurkliches Guth eine Quelle der Gluckſeligkeit. Ein

ungehorſamer. Menſth. macht ſichegehaſſig, er baued
ſein Elend  ſrin Gljn iſt wider iederman, und
iedernians· Einine vſ  wider ihn;ʒ: ein gehorſamer
und gefalligeri tzingrgen gewinnt die: Herzen aller
derer, die ihnktenndu, ter iſt zu ſelnem Gluck und

Wohlergehun jurlgreude der Menſchen gebohren.

Die alten Perſtt wotden von den alten claſſiſchen
GSchriftſtellenn, von welchen ich nur den Curtius

nungen wil hin und?wieder geruhmt, daß ſie ihz
ren. Konigeneinen vecht exemplariſchen Gehorſam

zigrigt hatten 2e),auch ſogar  im Ungluck erfuhr
Darius: die Fruchte davon, denn die meiſten mach
ten. ſich ein Gewiſſen daraus, ihren Konig, deſſen

Maieſtat ihnen ſtets heilig war, zu verlaſſen. Dies
iſt gewiß der koſtlichſte Schmuck, die hochſte Ehrt

niner Nation, wenn ſie ihrem oberſten Gebieter in
Ffreudigen und widrigen Fallen getreu, ergeben, goe

2 horſam2o) Curtius B. C.. io. Briſſon yom Porſ. Reich 1. 24.

 Herodot B. 3. C. 99.
J
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horſam bleibt. Daqu iſt ein ieder ſchon als Un
terthan verpflichtet. Konige heiſſen nicht ohne

Urſache Gotter der Erden.

g. 19.
Vom Stilſchweigen der Perſer.

Jetzt kommen wir auf einen in gewiſſer. Abſicht

ganz neuen Punkt, der in der That eine geſcharfte

Aufmerkſamkeit verdient. Jch werde wurklich
ſelbſt munterer, denn im vorhergehenden ware ich

beinahe eingeſchlafen. Der Leſer wird es wol ge
merkt haben. Die Sachen waren nicht ſonderlich,
nnd die Einkleidung war gar nicht aſthetiſch. Aber
ietzo wache ich wieder auf, und bald mochte ich ei

ne Muſe zu Hulfe rufen, die ſolte unſrer Jugend
die im Stilſchweigen ſich ubende perſiſche Jugend

zum Muſter darſtellen. Die Lehrer und die Aeltern
hielten die Verſchwiegenheit fur ein ſo nothwendi

ger, und nutzliches Gut, daß ſie ihren Schulern
und Kindern taglich dieſelbe beſtens anprieſen, ia
ſie verehrten ſogar die Verſchwiegenheit als einen
Gott, dies thaten auch die Griechen, die Lateiner,
und die Aegyptier. Sokrates verlangte auch von

ſeinen Untergebenen, ſie muſten dieſe drei Eigen
ſchaften an ſich haben, und lebenslang behalten:

Klugheit, Schamhaftigkeit, und Verſchwiegenheit.

Die



Die alten Perſer. 163
Die Perſer waren auch vorzuglich verſchwiegen,
weder Hofnung, noch Furcht brachte ſie dahin, daß
ſie das ihnen Anvertrauete hatten ausplaudern ſol
len. Dies beweiſe ich wiederum mit dem Zeugniß
des Curtius. Ein uraltes konigliches Geſetz wol
te das Stüſſchweigen beobachtet haben; kein Ver
brechen ward ſo hart beſtraft, als die Schwatzhaf
tigkeit. Sie glaubten auch, daß der, der das Maul

nicht halten: konte kelne Sache von Wichtigkeit

verrichten und husfuihren koute. Die Natur, ſag

ten ſie, hat dem Menſchen nur einen Mund, aber

zwei Ohren und zwei Augen, gegeben, ſie hat die
Zunge mit einem doppelken Wall umzingelt, nam—

lich mitLinen knotherneit, uuid! fleiſchernen, mit

ienem ward auf die Zalne, mit dieſem auf die Lip
pen gtzielt z). Daher fam eßz auch, daß die vom
Alerander deun atoſſen ausgefthickten Spionen, die

des Darius nſchlagealiskumdſchaften ſolten,
nichts ſicheres in Erfahring brachten, ia ſelbſt die
perſiſchen Ueberlaufer verriethen nichts, einer wi

derſprach dem andern. Ditſe Leute konten auch
nichts gewiſſes von dem Vorhaben des Darius
auſſagen, weil bei den Perſern keiner zu Rathe
gtzogen ward, als die Vornehmſten imn Reich, de

ren Treu und Verſchwiegenheit unuberwindlich

2 war.ar) Curtius B. 4. E. 6. Marttuin aj. 21n. Ptiſſon vom
Wgerſ. Reich 1. 25.



164 Die alten Perſer.
war. Hier konte ich ohne Tadel ausſchweifen, ich
konte dieſe Gewohnheit erheben, ich. konte eine Ver

gleichung zwiſchen den Perſern und uns anſtellen,
ich konte die Vortheile. die dem Staat durch die
Verſchwiegenheit zuwachſen erzahlen, allein dieſe

Arbeit wil ich lieber dem Redner, dem Moraliſten,
und dem Politikverſtandigen uberlaſſen. Jch wil
nur. anzeigen, daß die Bezahmung!der Zunge eins

der wichtigſten Stucke der Herrſchaft uherſuh ſelbſt

iſt  und daß diefe Tugend bei nnt faſtrarloſchen zu

ſein ſcheint. u .r? ut.
rb. 9 2 t.

Betrachtung uber die Regierung derutt

J

8
Hunge. it. Slan

ieſc Geſchicklichkeitift nicht ſo leicht als ſich

mancher einbildet ſie gſfodert vie groſte Vorſicht.
Die Zunae iſt dae fefügſte Glied an ünlttn. Kor
öck. ſielbewegt ſiſh .gur leicht, ſie. hintergeht gar

hald denienigen, der niht Acht auf ſicn hat Ein
Geſclliger muß dies ſchlupfrige Glied,welches da
zu dienen ſolte, die Meuſchen geſellig zu machen,

wol zu regieren wiſſen, gemeiniglich aber verwan
delt, dicſe unruhige Zunge die groſten Stadte in
eine Wildniß und rauhe Einode. Bembus wolte
ſich einen ganzen. Pſalm. vorleſen, und erklaren laſ

ſen,
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ſen, wie nun ſein Freund anfieng: ich wil nicht
ſundigen mit meiner Zunge: ſo bat er aufzu
horen, weil dies ſchon genug ware, ia nach 19 Jah

ren geſtand er mit Reue, daß er in dieſer langen
Zeit kaum dieſer einzigen Zeile ein Genuge gethan

habe. Wie oft verleumdet die Zunge nicht, wie
viele Lugen verbreitet ſie nicht, wie viel Unheil
richtet ſie nicht durch die Schmeichelei an? die
Schmeichelei verurſacht zwar wenig Schmerzen,
aber ſie iſt deſto gefahrlicher, gleich dem kalten

Brand, der zwar nicht ſehr wehe thut, aber doch
todtlich iſt. Dieſe Kunſtgriffe vermogen zwar bei
einem aufgeklarten Manne nichts, aber die Kramer
dieſer betruglichen Waare ſuchen andere einfaltige

Kunden, bei welchen ſie ihren falſchen Kram an
bringen. Ein Schmeichler iſt ein verſchmitzter
Alchymiſt, der alles, was unter ſeine Hände kommt,
in Gold verwandelt, welches zwar auf des betroge
nen Seite nur eingebildetes Gold iſt, aber von dem
Betruger wird es oft ſo gut, als wurkliches Gold

genutzt. Die Verleumder ſind Lugner, ſie ſchmie—
den Schmahreden und Geſchichte zuſammen, und
bringen ſie unter die Leute. Dieſe Fabrike wurde
bald fallen, wenn es nicht Abnehmer gabe, bei denen
dieſer Kram abgeſetzt wird. Und dieſe Leute. wol

len halb raſend werden, wenn ihnen ihre eigene
Erdichtungen vorgeworfen werden, gleich einem

23 Hunde,
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Hunde, der ſein eigen Bild im Spiegel nicht leiden

kan, der dagegen murret, und es anbellt. Jch
kan und darf nicht alle Mißbrauche der Zunge an
fuhren, es iſt auch mein Zweck nicht, und wo wur

den auch die alten Perſer bleiben? gewiß zehen
Paraſangen zuruck; ich wil nur alle Aeltern herz
lich gebeten haben, den Perſern in dieſem Stuck
nachzuahmen. Durchaus verſtatte man den Kin
dern nicht, allerlei Neuigkeiten aufzuiagen, denn

zuletzt fangen ſie an zu lugen. Einige fragen gar
ihre Kinder, ob ſie nichts neues gehort hatten?

Durchaus muſſen ſie nichts von Verleumdung,
von Schmeichelei, von Haberechten, von honiſchen

Spottreden, von Prahlerei, von Zoten wiſſen.

g. 21.
Dieſe Betrachtung wird fortgeſetzt.

goJch kan von dieſem Punkt nicht abkommen, er

ſcheint mir ſehr wichtig zu ſein, und er iſt es auch

in der That. Eine kleine Ausſchweifung iſt ia er
laubt, nur am Ende muß man ſagen: um wieder

zur vorhabenden Materie zu kommen. Und das
werde ich vielleicht auch ſagen. Es iſt Mode un

ter uns geworden, daß die Kinder viel und ge
ſchwind reden, und durchaus nicht ſchweigen ſol

len. Dieſe Mode gefallt mir eben nicht. Jch

wurde



Die alten Perſer. 167
wurde ihr meinen Beifal nicht verſagen, wenn
die Kinder viel gutes, viel vernunftiges, viel er
bauliches redten, allein ſie ſagen alles, was ihnen
einfallt, es mag ſo narriſch ſein, als es inimer wil.

Gemeiniglich ſchwatzen ſie dumm Zeug, ſie verſte
hen ſich auch, ſolte man es wol vermuthen? auf

Spottreden und Lugen, ſie wiſſen alles das, was
ſie nur halb gehort, volſtandig zu machen, es mit

nenen Zuſatzen zu bereichern, ſie charakteriſiren
Perſonen, ſie beurtheilen ihre Handlungen, ſie re
den von ubler Wirthſchaft, kurz, ſie thun alles
das, was groſſe Geſelſchaften thun. Wie ſol man
hier den ſicherſten Weg einſchlagen? Jch hielte da
fur, die Kinder muſten mehr horen, als reden.
Jener alte Weltweiſe gieng hierinn zu weit, denn
einige ſeiner Schuler durften einige Jahre hin
durch ihren Mund gar nicht aufthun, ſie ſaſſen
als ſtumme Gotzen, und horten nur. Wie leicht
verfallen die Menſchen mit ihren Regeln von dem
einen Aeuſerſten auf das Eutgegengeſetzte? Jch

kan keinen Schwatzer leiden, weder einen alten,
noch iungen, der alte Schwatzer todtet mich, ich

laufe vor ihm, wie Horaz dem Schwatzer auswich,
der ihn auf der Straſſe anpackte; und uber den iun

gen argere ich mich. Eben ſo unleidlich iſt mir
ein Menſch, der in Geſelſchaften wie ein Jnſpi
virter ſitzt, der viel denkt und nichts ſpricht, der

14 hin
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hin und her ruckt, mit den Fingern knackt, die
Naſe ſchneutzt, vor Angſt ſtarr ausſieht, und end

lich in der groſten Seelenangſt fragt:  ob es drauſ

fen regne? nu*l
G. 22.

Von der Gelehrſamkeit der Perſer.
FJen gelehrten Kram uberlieſſen die Perſer ihren
Magis, die trieben Religionsſachen, die Stern
kunſt, und Weſtweisheit, worinn ſie doch keint
groſſe Helden waren. Sie unterrichteten eben
nicht, auſſer die vom koniglichen Hauſe, zu deren

Unterweiſung ſie verbunden waren. Jm Dichten
muſſen ſie nicht ganz unerfahren geweſen ſein, denn
ſie fungen ia Lieder zum Lobe der Gotter, und der

Ronige, doch trieben ſie die Tonkunſt eifriger, als

alles ubrige 22).

9. 23.
co

Von ihren Complimenten.
DJhbre Complimente beſtunden nicht in Worten,

ſondern in einem Kuß, den ſie ſich, wenn beide glei
ches Standes waren, auf den Mund druckten, war

aber einer hoher als der andere, ſo kußten ſie ſich

auf
22) Guidas und Heſychius in Magos. Plutarch in Artax.

Cicero von der Divinat. B. 1. c. )o. Strabo B. 15.
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auf die Backen, ia ſie wurfen ſich wol gar auf die
Erde hin, wenn der eine weit geringer war, wel—
ches wir gemeiniglich anbeten nennen. Beim Ab
reiſen kußten ſie ſich, auch bei der Wiederkunft 23).

u 244Von ihrer Treue.
vnJu den treflichen Lehren der alten Perſer, die ih

re Jugend genoß, ſetzen wir noch die Treue, und
Redlichkeit. Jhre  Zuſage bekraftigten ſie durch

die rechte Hand, und durch einen Schwur, ſie hiel—
ten auch ihr Wort, welches auch die Konige tha
ten, auch ſo gar die, welche ſich emporet, und ge

raubet und geplundert hatten 24). Dieſe Treue

grundet ſich auf die Gerechtigkeit, der ſie ſich ganz
ungemein befleiſſigen muſten, wie wir im vorigen
erwahnt haben. Ein Menſch, der ſein Wort
halt, der ohne dumm zu ſein, treu und redlich iſt,
hat einen feſten Grund zu den erhabenſten Eigen

ſchaften. Die Treue iſt das Band menſchlicher
Geſelſchaften. Jhre Gefahrtinnen ſind Friede,
Vergnugen, Liebe und Achtung. Ein getreuer

VNenſch iſt reich, er beſitzt die Herzen aller derer,
die ihn kennen. Ein Falſcher hingegen wird end—

L lich23) Strabo B. 15. Hetodot. B. 1. c. 134. Xenophon Cy

rop. B. 1. und B. 5.
24) Diodor B. 16. c. 43. Curtius B. 6. C. 4. Xenophon

Cyrop. B. 8. Cteſias beim Photiv in Bikl. S. 119.
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lich von allen verlaſſen, er wird ſo kahl, als der
Hahn, den Diogenes entfedert hatte. Alle Welt
flichet ihn, er iſt in ihren Augen das, was der,
welcher ein Maal vor der Stirne hat, in der Re

publik iſt. Die Perſer ſchwuren bei ihren Got—
tern, folglich bei der Sonne, und wenn ſie um
etwas baten, ſo baten ſie bei ihren Gottern und
beim heiligen Feuer 25).

g. 25.
Von dem Exempel ihrer Konige.

ie Konige der Perſer leuchteten ihren Unter

thanen mit ihrem Exempel vor, wenigſtens waren
ſie dazu verbunden. Vor der Mahlzeit ſprachen

ſie von der Maſſigkeit, vor dem Opfer von der Ge
rechtigkeit, und vor dem Treffen von der Tapferkeit,

daß der Tod muſte verachtet, und der Liebe zum Ba
terlande nachgeſetzt werden. Wer aber verzagt war,

wer ſich den Luſten ergab, der ward aus der Anzaähl

der Burger ausgeſchloſſen, und gar nicht geachtet.
Von allen dieſen angefuhrten Stucken verdient Xe
nophon in ſeiner Cyropadie nachgeleſen zu werden,

der mit ſeinem Zeugniß das meiſte bekraftiget, und
der mit nutzlichen Regeln eine ſo anmuthigeSchreib

art verknupft, daß ihn die Alten die Attiſche Mu
ſe zu nennen pflegten.

g. 27.
25) Curtius B. 4. C. 15. und C. 14. Xenophon Cyrop. B.

7. Polidnus Etut. B.7. C. i1. Aeliau B. x. C. zz.
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g. 26.

Jhre Hochachtung gegen ihre Konige.

Um ihre ſchuldige Achtung ihrem Konige zu be
weiſen, ſo beſtreueten ſie den Weg, wo ſie ihn er
warteten, mit Blumen und wol riechenden Sachen,

ia ſie errichteten auf beiden Seiten ſilberne Altare,

auf welchen ſie Weihrauch, und was nur einen lieb
lichen Geruch von ſich gab, anzundeten. Dies ge
ſchah auch bei Feierlichkeiten, da ſie die Heerſtraſſe

mit Blumen, Myrten, und Kranze belegten. Auf

der Jagd durfte keiner eher nach dem Wild ſchief—
ſen, als der Konig, wer dagegen handelte, der ward
am Leben geſtraft, hatte er auch gleich den Konig

von einer Lebensgefahr befreit. Doch in den fol
genden Zeiten ward dies wunderliche Geſetz abge
ſchaft 2s). Um ihrem Konige wichtige Neuigkei
ten ſchleunig und unverzuglich zu hinterbringen, ſo
hatten ſie ordentliche Poſten angelegt. Es wurden
Pferde, Maulthiere, auch gewiſſe Leute gehalten,

die die Briefe bei Tage und bei Nacht von einer
Station bis zur andern fortſchaffen muſten. Sie
gaben auch durchs Feuer ein Zeichen von einem

Aufruhr 27). Bei den Romern finden wir auch
ſolche Poſten denn Auguſt unterhielt von einer

Sta26) Herodot B..8. C. 99. Curtius B. 5. C. 1. B. 9. C.
10. Cteſias beim Photio in Bibl. S. 123.

27) Herodot B. 8. C. 98. Xenophon Cyrop. B. 8. Heſyhe
chins und SGuidas in dent Wort altandes.



172 Die alten Perſer.
Station bis zur andern junge Laufer, hernach aber
groſſerer Geſchwindigkeit halber Wagen und Pfer

de, endlich muſten die Unterthanen zur Zeit Hadri

ans Poſtwagen und Pferde halten.

g. 27.
Beſchluß.

ar
Alus dieſen kurz beruhrten Sitten, Gebrauchen
und Gewohnheiten der alten Perſer erhellet, daß ſie
ein denkwurdiges Volk ſind. Jhre Tapferkeit, deren

ich keine Erwahnung habe thun mogen, weil ſie kei
nem fleiſſigen Leſer der alten Schriftſteller unbekannt

iſt, macht ſie noch denkwurdiger. Sie waren furtref

liche Soldaten, ſie hatten ſich auch durch viele tapfer

gefuhrte Kriege zu der Zeit, da die Romer bluheten,

in Furcht geſetzt. Die alten Lateiner, beſonders Ho
ratz, gedenken ihrer nicht ſelten. Man kan aus ihren

Ausdrucken ſicher ſchlieſſen, daß ſich die Romer vor

ihnen muſſen gefurchtet haben. Sie gaben zum
Schein Reißaus, um dem Feind deſto mehr zu ſcha
den, und gemeiniglich thaten ſie ihm durch dieſe liſtige

Flucht groſſen Abbruch. Die heutigen Perſer ſind
ganz aus der Art geſchlagen, wie uns die neueſten

Reiſebeſchreibungen verſichern, worauf ich den Leſer

verweiſe. Jch wil nur den Tavernier, den The
venot, den Peter della Valle, und den Chardin

nennen.
Unbe
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Vorerinnerung.
van erwarte keinen Miſchmaſch, kein or—

j Erdichtungen, merkwurdige
dentliches Syſtem, keine zeitverlurzende

Sitten, Gewohnheiten, Gebrauche, merkwurdige
Religionsceremonien. Jch werde meinen Mann,

dem ich dieſe Nachrichten zu verdanken habe, alle

zeit nennen. Jch habe ofters einen ziemlichen
Band durchgeleſen, und dennoch kaum zwo Zeilen
nutzen konnen. Man weiß, wie die Reiſebeſchrei
bungen, ich meine die gewohnlichen, beſchaffen ſind.

Sie berichten Dinge, die keiner wiſſen wil, wovon
keiner mehr Nutzen haben kan, als vielleicht ein

Schiffer, oder ich wil ſagen, ſie ſind nicht gemein
nutzig genug. Mir iſt wenig an einer auslandi
ſchen Frucht, die ich doch nicht zu ſchmecken kriege,

gelegen, ich bekummere mich nicht um ſchone Aus

ſichten, um gefahrliche Oerter in dem Meer, die
viele tauſend Meilen von mir entfernt ſind, und
wohin ich niemals kommen werde; dennoch aber

muß ich ganze Bogen, die damit angefullt ſind,
durchleſen und die Zeit damit verderben. Jch ur—

theile nach meinem Geſchmack, wer anders Sinnes

iſt, der urtheile nach ſeinem Geſchmack, ich wil gar
nicht
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nicht auf ihn zurnen. Jch leſe gern ſolche Reiſe
beſchreiber, die mir die Nationen charakteriſiren,
die mir von ihren Religionsubungen, von ihren
Staatsverfaſſungen einen zureichenden Begrif n
chen. Darinnen finde ich etwas lehrreiches, etwas,

das die Neugier ſtillt, etwas nutzliches. Allein ge

meiniglich ſind die weitlauftigſten Reiſebeſchreibun
gen nicht von der Art, ſie ſind, was das weßrntli
che anlangt, mangelhaft, ehen ſo unvolkoninjen,
als die Erzalungen vieler Reiſenden die nichts gls

Hauſer, und Thurme, und Straſſen, und Walder;

und Berge, und Thaler, und Fluſſe, und Brucken
geſehen. Sie ſind eben ſo wenig erbauſich, als die
nach dem Geſchmack des vorigen Jahrhunderts auf

geſetzten Lebensbeſchreibungen, wodurch die groſteü

Manner zuweilen mehr verkleinert, als erhohet wur
den. Man merkte ſorgfaltig die Geburtsſtunde, uſh

wenn es moglich war, den Augenblick, da der groſſ
Mann das Licht der Welt erblickt hatte, map. lie
ferte ein weitlauftiges Geſchlechtsregiſter, man er
zahlte alle ſeine Lehrmeiſter, ſeinen Rector und Con

rector, man fuhrte auch wol Ahndungen der Mut—

ter an. Jch wolte lieber wiſſen, wie er ſo groß
geworden ware, wie er ſein Gluck gemacht hatte,

was fur Marimen er geſolget ſei, wie er ſich vielen
Gefahrlichkeiten entriſſen, endlich wie ſein wahrer

Charakter geweſen ware?

g. 2.
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ſ. 2.

Von dem Konige zu Achim auf Su—
matra.

c*ie Nationen, wovon ich ietzo reden werde, ſind
ſo unbekannt nicht, ich nenne ſie nur vergleichungs—

weiſe mit den vorigen unbekannte. Die Gelehr—
ten kennen ſie wol, aber fur die ſchreibe ich nicht
allein. Jch wil auch gern fur ſolche Leute ſchrei
ben, die keine gelehrte Lebensart fuhren, fur Frau

enzimmer, fur Kaufleute, fur ehrbare Burger. Zu
erſt wil ich ausdrucklich den Davis nennen, der

das folgende in ſeiner oſtindiſchen Reiſebeſchrei—

bung bezeuget. Zu Achim auf Sumatra wird der
Konig, der auf der Erde mit kreuzweis unter ſich
geſchlagenen Beinen, wie ein Schneider ſaß, mit
bloſſen Fuſſen geehrt. Wer vor dem Konig kommt,
muß ſeine Schue und Strumpfe ausziehen, und
barfuß vor ihm erſcheinen. Dabei muß er ſeine

flache Hande zuſammen halten, ſie uber den Kopf
heben, und indem er ſich mit dem Leibe beugt, ſa

gen: Doulat. Der Konig bringt ſeine Zeit mit
Eſſen, mit Weibern, und bei dem Hahnengefechte

zu. Viele Weiber bedienen ihm, einige kuhlen
ihn mit Fachern ab, andere wiſchen ihm den
Schweiß mit Tuchern ab, einige geben ihm Aqua
vit, andere Waſſer, die ubrigen ſingen angenehme

M Geſan
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Geſange. Er ſelbſt thut nichts, als daß er vom
Morgen bis Abend ißt und trinkt. Und wenn ſein

Bauch ſo voll iſt, daß er berſten mochte, alsdenn
iſſet er eine Frucht, die, wenn ſie gekauct wird, eine

neue Luſt zum Eſſen macht. So wie der Konig
iſt, ſo ſind auch ſeine Unterthanen.

g. 3.
Von den Unterthanen dieſes Konigs.

5*as Volk iſt gaänzlich dem Handel ergeben, und
in Geſchaften ſchr erfahren. Jn der Religion ſind

ſie Muhammedaner, ſie beten, wie die Catholiken
mit einem Roſenkranz. Sie erziehen ihre Kinder
in Wiſſenſchaften, und haben viele Schulen, auch

einen Erzbiſchof, den ſie als einen Propheten ſehr
ehren, und von dem ſie ſagen: er habe die Gabe

des Geiſtes. Sie erwarten, wie die Juden, einen
Meßias, deßhalb geht der Konig alle Jahr einmal

in Begleitung aller ſeiner Edelleute, welche insge
ſamt auf Elephanten ſitzen, mit groſſer Pracht in
die Kirche, um zu ſehen, ob der Meſſias gekommen

ſei. Einer von den mit goldenem Zeuge behange
nen Elephanten ubertrift die andern an Pracht und

Ausputz, er hat ein goldenes Caſtel auf dem Ru
cken, welches darum dahin gefuhrt wird, damit der

Meſſias drinnen ſitzen ſolte. Als ſie nach der Kir
che kamen, ſagt Davis, ſo kuckten ſie hinein, und da

ſie
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ſie den Meßias nicht fanden, ſo machten fie einige

Ceremonien. Nach dieſem ſtieg der Konig von ſei—

nem eigenen Elephanten hinab, und ritt auf den fur

den Meſſias geputtten zuruck. Sie beſchloſſen den
Tag mit Schmauſen und Luſtbarkeiten. Dies be—
urtheile wer Luſt zu urtheilen hat, ich bin ſchon mu—
de von allem urtheilen. Ein Gelehrter kan hier viel

muthmaſſen, und ſeine Muthmaſſungen ausſchmu—

cken. Dazit habe ich weder Geduld, noch Geſchick,

noch Zeit. Ein Sittenlehrer kan das vichiſche Le—

ben richten, und allerlei nutzliche Betrachtungen
darüber anſtellen. Ein Gottesgelehrter kan hier
unterſuchen, woher dieſe Nation etwas ahnliches
mit den heutigen Juden, und etwas ahnliches mit
den Katholiken habe? Ein Staatskluger kan dar
thun, daß dieſe Hoflichkeitsbezeugungen narriſch, ab

geſchmackt, recht morgenlandiſch ſind. Jch hinge—
gen freue mich, daß ich Sitten entlegener Nationen

kan aus Buchern kennen lernen, ohne nothig zu ha

ben, dahin zu reiſen. Wie angenehm iſt es doch,
furs Geld Bucher, und alles zu bekommen, was die
ganze Erde zu unſerm Nutzen und Vergnugen her—

vorbringt? Wie edel, wie loblich, wie vortheilhaft
iſt doch die Erfindung des Geldes? dieſer haben

auch die Gelehrten mehr zu danken, als ſie glauben.

Kunftig verachte mir keiner das Geld, deſſen Er
findung dem menſchlichen Geſchlecht Ehre macht.

M 2 g. 4
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ſ. 4.
Charakter der Javaner.

ie Javaner ſind nach dem Zeugniß Edmund Scots,
deſſen Erzalung Purchas geliefert hat, auſſerordentlich
ſtolz, und dabei doch ſehr arm, weil unter hunderten
nicht einer arbeiten wil. Die Vornehmen verarmen
durch die Menge ihrer Sklaven, welche geſchwinder eſ
ſen, als ihr Pfeffer und Reiß wachſet. Ein Javaner
iſt ſo ſtolz, daß er einen andern ſeines gleichen nicht ei
nen Zoll hoher, als ſich, wird ſitzen laſſen. Sie ſind ein
blutdurſtig, und rachgieriges Volk, ſie bringen einan
der meuchelmorderiſcher Weiſe um, ob ſie gleich groß
und ſtark ſind. Fur einen Mord geben ſie dem Könige
eine kleine Geldbuſſe, ſo daß des umgebrachten Freun
de ſeinen Tod ſicher wieder an dem WMorder rächen wer
den, und des Konigs Einkunfte wachſen, ie mehr Mord
thaten geſchehen. Die Vornehmſten unter ihnen ha
ben die meiſte Religion, ſie gehen aber wenig zur Kir
che, ſie erkennen Chriſtum fur einen Propheten, einige
halten auch muhammedaniſche Prieſter in ihren Häu
ſern. Das gemeine Volk hat wenig Begriffe von der
Religion, nur ſagen ſie: es ſei ein Gott, der Himmel
und Erde, und auch ſie gemacht habe, der ſei gutig, und
wolle ihnen nicht ſchaden: aber es ſei auch ein Teufel
von boshafter Gemuthsart, und beſtandig geneigt, ſie
zu qualen, deßhalb ihn viele aus Furcht anbeten. Sie
ſind unkeuſch, uble Bezahler, und dem Stehlen erge—
ben vom hochſten bis zum niedrigſten. Muſſiggang
vnd Muſik ergotzen ſie ſehr, ſie ſchnitzen meiſtens den
Tag an einem Stock, und ſo erhalten ſie eine Geſchick—
lichkeit im Schnitzen. Zu Staatsſachen haben ſie kei
ne Neigung, drum kommen viele Chineſer dahin, dit

ſich
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ſich wie Juden unter ihnen ſchmiegen, aber doch mit
Manier ihnen den Reichthum ausſaugen, und ſolchen

nach China ſchicken.

J. J.Die alten Einwohner des Pico von Te—

neriffa.
ie Guanches, oder die alten Einwohner des Pieo
von Teneriffa hatten nach dem Bericht des Ritters,
Edmund Scory, eine Art von Taufe. Bei der Ge
burt eines Kindes wurde demſelben von einer dazu be

ſtimmten Frau Waſſer aufs Haupt gegoſſen, welche
von der Zeit an, als eine Verwandte in ihr Geſchlecht
aufgenommen ward, und es war keinem aus dem
Stamm erlaubt, ſie zu heiraten. Jhre ehrliche Ein—
falt war ſo groß, daß es ein unverbruchliches Geſetz
unter ihnen geweſen iſt, daß wenn einer von ihren
Soldaten, entweder offentlich oder in geheim einer
Frauensperſon eine Grobheit erwieſen, ſolcher gewiß
getodtet ward. Es gab Rieſen daſelbſt von unglaub
licher Groſſe. Jn ihrer ſchlechten Kleidung von Schaf
fellen lebten, und ſtarben ſie, ſie wurden auch gemei
niglich darinn begraben. Wenn die Saezeit heran
kam, ſo wieß der Konig einem ieden ſein Stuck Land
an, welches fie mit Geishornern pflugten, und mit
Ausſprechung gewiſſer Worte, beſaeten. Alle andere
Arbeiten verrichteten die Weiber. Wider den Durch
lauf und Ruckſchmerzen laſſen ſie ſich am Arme, in
den Schlafen, und an der Stirne mit einem Flinten—
ſteine zur Ader. An der Sudſeite des obern Theils
des groſſen Gebirges von Teyda, welches der Pico
von Teneriffa insgomein heißt, gehen Strome von

GSickhwez
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fel heraus in die Schneegegend, welche an verſchiede

nen Orten mit Schwefel, als mit Adern durchzogen
iſt. Das Feuer aus dieſer Kluft in der Spitze bricht
oft zur Sommerszeit aus. Die Spanier nennen ſie
zum Scherz den Teufelskeſſel, die Eingebohrnen aber
denken im Ernſt, es ſei die Holle, und daß die Seelen
ihrer Vorfahren, welche nichts getaugt, dahin gien
gen, gequalt zu werden; da ſich hingegen die guten
und tapfern in ein angenehmes Thal, das da umher
liegt, begäben. Betancourt, der diele Kilapde zuerſt
entdeckt hat, ſtellet ſie als bloſſe Heimn vor, die
von GoOtt nichts wiſſen. Stcory hingegen verſichert,
ſie hielten dafur, es ware ein hochſte Weſen, welches
ſie mit verſchiedenen Namen belegten, ſit nennten es

den Hochſten, den Groſter, den Beſchutzer aller Dinge.

d. 6.
Fortſetzung dieſer Nachrichten.

ei Trubſalen todten ſie Schafe und Ziegen, weil
ſie ſich einbilden, dieſes werde den Zorn des hochſten
Weſens beſanftigen, und es bemnennn ihnnn dge zu

ſenden, was ſie bedurſen. Sie nar—r Begrif
fe von der Unſurblialelt uijd von ven T—rafen der

 7

—2
ti

vSetlen nach dem Ton, dinn e glaudrn eine Holle,
und Teufel. Sie erkanten einen fur einen Konig, und
ſich für ſeine Unterthanen, ſie geſtunden tin Recht der
Erbfolge in der koniglichen Familie zu, ſie machten
Geſetze, und leiſteten ihnen Gehorſam. Der Konig
hielt ſein Hoflager in naturlichen Hohlen, oder in
hohlen Felſen. Alle ihre Kriege geſchahen blos, um
von einander Vieh zu ſtehlen, und furnamlich ſtellten
ſie den ſprenklichten Ziegen nach, welche in heiliger und

groſſer
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groſſer Achtung bei ihnen ſtehen. Jhre Verheirathun
gen wurden ohne weitläuftige Ceremonien volzogen,
und eben ſo leicht wieder getrennt. Sie konten nach
Belieben andere heirathen, nur mit der Einſchran—
kung, daß alle ihre Kinder, die ſie nach der Eheſchei—
dung zeugten, für Hurkinder, die ſie verwarfen, gehal—
ten wurden. Der Konig allein war wegen der Erb—
folge von dieſer Gewohnheit frei, dem es darum auch

erlaubt war, ſeine Schweſter zu heirathen.

9. 7.

ann

Anmerkungen von Madera.
Die ordentliche Speiſe der Aermern iſt zur Zeit der
Weinleſe Brod und reife Trauben. Durch dieſe Ent—
haltung ſchützen ſie ſich vor den Fiebern, die ſonſt in
dieſer heiſſen Jahrszeit ſchwer zu vermtiden waren;
und die Liebesausſchweifung, der ſie ſehr ergeben ſind,

wurde nebſt der auſſerordentlichen Hitze die Ratur in
groſſe Unordnung bringen. Aus dieſer Urſache uber—
ſchreiten auch die vornehmſten und xeichſten Leute ſel—
ten die gehorigen Schranken beim Truuke, und gewoh
nen ſich zu einer ſehr maſſigen Lebensart. Sie nothi
gen auch andere bei ihren Gaſtereien nicht zum trinken.
Der Bediente ſteht mit der Flaſche in der Hand bereit,
dem Gaſte einzuſchenken, wie viel ihm beliebt, ſo daß
derſelbe nach Gefallen trinken, oder es unterlaſſen kan.
Weun die Geſelſchaft aufbricht, werden die heimlichen
Gemacher ninter den Thuren zum Wafferabſchlagen
frei gelaſſei weil man dieſe Verrichtung auf den Straſ—

ſen fur unanſtandig, und fur ein Zeichen der Trunken
heit halt. Sie lieben die Sittſamkeit bei ihrer Klei
dung ſehr, und tragen, wie Herr Ovington meint, aus

M 4 Gefal—
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Gefalligkeit gegen die Geiſtlichen, die ſich ſo viel Anſe«
hen unter ihnen anmaſſen, ſchwarze Kleider; aber oh—
ne Degen und Dolch konnen ſie nicht leben. Dieſe ſind

auch von den Bedienten untreunbar, die mitten im
Sommer dit Speiſen mit einem Korbdegen, wenigſtens
eine Ruthe lang, auftragen. Alles dieſes und das fol—
gende bezeugt Ovington.

g. 8.
Fortgeſetzte vermiſchte Anmerkungen von

Madera.
Sie verheirathen ſich ohne vorhergehende zulangliche

Bekantſchaft, ia ohne daß ſie einander geſprochen ha
ben. Bei Heirathstractaten gehen ihre vornehmſten
unterſuchungen auf das Geſchlecht des Freiers, um die
Verbinduug mit Mohren und Juden zu vermeiden. Ei
ne keuſche Auffuhrung kan auch dem Freier hinderlich
ſein, denn dem Ovington ward erzahlt, daß ein beiahr
tes Frauenzimmer einem iungen Menſchen, der ihr
Schwiegerſohu werden wolte, ihre Tochter verſagt ha
be, weil ſie vernommen, daß er nie die Modenkrankheit
gehabt hatte, welches ſie der Schwache ſeiner Leibesbe
ſchaffenheit zuſchrieb. Mordthaten ſtehen hier in einer
Art von Hochachtung, ia es wird fur ein Merkmaal eines
Menſchen vom Stande und guter Auffuhrung gehalten,
Blut vergoſſen zu haben. Dieſes verdammte kaſter iſt
furnamlich deßwegen ſo gemein, weil die Morder in den
haufigen Kirchen ihre Zuflucht finden. Die Nachſicht,
die man ſolchen Miſſethatern giebt, iſt deigroſte Vor
wurf fur die Menſchlichkeit. Es iſt genug, wenn der Ver
brecher die Horner des Altars ergreifen kan, und die
aärgſte Strafe, die ihm zuerkannt wird, iſt Verbannung
oder Gefangenſchaft, welches beides durch groſſe Ge

ſchenke
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ſchenke kan erkauft werden. Jhre Kirche verbietet alle
Gefalligkeit gegen die Leichname der Ketzer, beſonders
der Englander, vor welchen, wann ſie da ſterben, ſie mehr

Abſcheu haben, als vor dem todten Vieh, denn man laßt
ſie nicht auf dem Lande einſcharren, ſondern man wirft ſie
in die See mit vielen vorhergehenden Beſchimpfungen.
Dieſe Unmenſchlichkeit, welche ſich auch bis uber das
Grab hinaus erſtreckt, iſt gewohnlich, ia man halt nir
gends einen Ort zum Begrabniß eines todten Prote
ſtanten verachtlich genug. Es ſcheint, als ob ſelbſt
der Leichnam eines Ketzers ein katholiſches Land an—
ſtecken konte, und als ob die Erfullung einer der ver
bindlichſten Pflichten der Menſchlichkeit eine Todſunde

ware. Gleichwol dampfet eine Sunime des allmach
tigen Geldes alle grauſame Einbildungen in ſolchen
Fallen. Dies beſtatiget Ovkngton.

g. 9.
Von den Azanaghiern.

ie Azanaghier, welche ſich ber Capo Blanco in Afri
ca aufhalten, haben einen ſeltſamen Gebrauch, ſie tragen
ein Schnupftuch um den Kopf, von dem ein Stuck ihre
Augen, nebſt etwas von der Naſe und dem Munde be
deckt. Sie halten den Mund fur etwas haßliches, weil et
ſtets aufſteigende Dampfe auslaßt, und einen ublen Ge
ruch hat, deßwegen er nicht zu Geſichte kommen ſol, und

ſie vergleichen ihn darin mit dem Hintertheile. Cada
Moſto hat oft bemerkt, daß ſie den Mund nie ſehen laß
ſen, als wenn ſie eſſen. Sie haben keine Herren unter ſich,

doch erzeigen ſie den Reichen etwas mehr Ehre, als an
dern. Sie ſind ſehr arm, und gewaltige Lugner, die gro—

ſten Diebe von der Welt, und ſehr verratheriſch. Wie ſie
das



186 Unbekannte Nationen
das erſtemal Schiffe geſehen, ſo hielten ſie ſolche ſür
groſſe Vogel mit weiſſen Flügeln. Wie die Segel ein
genomnien waren, ſchloſſen ſie aus der Lange der Schif
fe, es muſten Fiſche ſein. Andere glaubten, es waren

Geiſter, die bet Nacht umgiengen, und furchteten ſich
ſehr vor ihnen, weil ſie zuweilen des Abends an einem
Orte vor Anker lagen, und den Tag darauf hundert
Meilen davon fortgerückt waren. Dieſe Geſchwindig
keit konten ſte nicht begreifen, und dies beſtarkte ſie in
den Gedanken, daß die Schiffe Geiſter waren. Dieſes
bekraftigen wir mit dem Zeugniß des Aluiſe da Cada

Moſto.

J. 10.
Von Senega.

1In dem Konigreich Senega iſt kein zahmes Vich, als

Ochſen, Kuhe, und Ziegen. Schafe haben ſie nicht, ſie
wurden auch in der Hitze nicht bauern. Die Natur ver
ſorgt die Menſchen überall mit dem nothigen. Den Eu
ropaern hat ſie Wolle gegeben, ohne die ſie in der Kal
te nicht wurden leben konnen, die Schwarzen haben
keine Schafe, deren Wolle ſie in ſolcher Hitze nicht no
thig haben, aber ſtatt deſſen Baumwolle. Dieſe Schwar
zen von beiderlei Geſchlecht kamen, den Cada Moſto
als ein Wunder zu begaffen, und hielten es für was ſehr
beſonders, daß ſie einen weiſſen Menſchen ſahen, denn
ſie hatten nie einen geſehen. Seine Kleidung war ih—
nen ſo wunderbar, als ſeine Farbe. Einige ergriffeu
ihn bei den Aermen und Handen, und rieben ſie mit Epei

chel, zu ſehen, ob die weiſſe Farbe naturlich oder gemacht
ware, und da ſie fanden, daß ſolche von keiner Kunſt her

ruhrte, ſo vergroſſerte ſich ihre Verwunderung. Die

Weiber
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Weiber ſind ſehr luſtig, ſie tanzen und ſingen des Nachts
beim Mondenſchein. Alle bewunderten das gro—
be Geſchutz, und wie Cada Moſto ein Stuck losbren
nen ließ, ſo erſchracken ſie. Jhre Furcht rermehrte ſich,
als ſie horten, daß ein Canonenſchuß hundert Mann
todten konte, und ſte meinten, das müſte dem Teufelan

gehoren. Die Sackpfeiffe hielten ſie fur ein lebendiges
Thier, das ſo verſchiedene Tone ſange. Endlich erkann
ten ſie, daß es ein Kunſtwerk ware, aber von GOttes
Handen muſte es gemacht ſein. Die Schicßlocher im
Schif hielten ſie fur wirkliche Augen, womit es den Weg

zur See fande. Die Europaer waren ihnen ſo groſſe
Zauberer, als der Teufel ſelbſt, weil ſie zur See reiſeten,
twoo man keine Spuren ſahe. Am meiſten bewunderten
ſie ein Licht auf dem Leuchter, denn ſie haben kein ander

Licht als vom Feuer. Ein reicher und vornehmer Herr
unter den Schwarzen meinte, ſie muſten ihrer Seligkeit
wegen ſicherer ſein, als die Chriſten, weil GOtt ein ge
rechter Herr ware, und da er den Chriſten Reichthum
und Verſtand, und eine gute Religion, alſo das Para
dies in dieſer Welt gegeben hatte, ſo muſten es die
Schwarzen, die in Vergleichung mit ienen faſt gar nichts

hatten, in der zukünftigen beſitzen. Die iungen Weiber
dber Schwarzen an der Gambra machen ſich mit der Spi—
tze einer heiſſen Nadel allerhand Figuren auf dem Halſe,
Bruſten, und Aermen, welche wie die gewirkten ſeidenen

Blumen auf den Schnupftuchern ausſehen, und niemals
vergehen. Jhre Religion beſteht aus verſchiedenen Ar—
ten der Abgotterei, ſie treiben Zauberei und andere Teu
felskunſte, welches ein ſicheres Zeichen ihrer Dummheit
iſt. Alles dieſes, was wir angefuhrt haben, berichtet

Aluiſe da Cada Moſto.
ß. ri
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g. 1t.
Charakter der Prayaner.

n

Das Volk zu Praya iſt wegen ſeines Stolzes und ſei
ner Faulheit merkwurdig. Jhre Nachlaſſigkeit iſt ſo
groß, daß ſie ſich der Fruchtbarkeit ihrer Jnſel gar nicht
zu Nutze machen, und ſie ſind ſo ſtolz, daß wenn man ei
nen armen Kerl, der kaum zu leben hat, fragt, wer er iſt?
ſo wird er ohne Anſtand antworten: er ſei ein naher
Anverwandter eines portugieſiſchen Edelmanns. Er
oder ſeine Vorfahren waren aus ungerechtem Verdacht

hieher verbannt worden. Ueberdies wird er auch ge
wiß ein Officier ſein, denn die meiſten von ihnen ſind

Oberſten, Hauptleuke, oder Lieutenants, und doch tra
gen dieſe groſſe Herren Kleider, welche Fremde abgelegt
haben. Es iſt luſtig anzuſehen, wie ſtolz ſie in anderer
Leute abgetragenen Kleidern, ia gar in den kahlen Ma
troſeniupen einhertraben. Jhr Statthalter iſt ſelbſt ſo
durftig, als das Volk. Ovington ſagt, es habe ein an
ſehnlicher Officier im Jahr 1689. ein paar Kaſe, zwolf
Stockfiſche mit groſſer Freude aufgenommen, welcher
nicht im Stande geweſen, dem Schiffe ein einziges Brod
zu ſchenken. Die Prayauer ſind der Dieberei ſehr er
geben. Dampier empfiehlt denen, die hier ans Land
ſteigen, ſich wol vorzuſehen, denn die Leute nahmen bei
Gelegenheit alles weg, und liefen davon, ia die Diebe
rei, ſagt er, iſt hier gemeiner, als ie an einem andern
Ort, wo ich ſonſt geweſen bin. Sie werden euch bei
hellem Mittage mitten unter den Leuten euren Hut weg
nehmen. Oder, wie Ovington verſichert, es werden
einer odter zweene mit euch reden, und der dritte wird
euch curen Hut wegnehmen, oder den Degen von der.
Seite wegziehen, ia ſie werden einen Fremden, wenn

ſie
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ſie ihn weit von einer Stadt antreffen, nackend auszie—
hen. Beeckman bezeugt, ſie hatten ſehr geſchwinde Fuſ
ſe, und eben ſo geſchwinde Finger, ſie nähmen, wo ſie nur
Hand anlegen fonten, und alsdenn verlieſſen ſie ſich auf
ihre Fuſſe. Eben ſo wenig ehrlich ſind ſie im Handeln,
denn wie Dampier berichtet, wenn man ihnen ſeme
Sachen eher in die Hande giebt, als man ihrt hat, ſo
ſind ſie gewiß verlohren. Man iſt auch nicht ſicher, daß
man ihre Sachen behalt, wenn man ſie gleich ſchon in
Handen hat. Beeckman erzahlt eine beſondere Art von
Betrugerei, die ſie beim Viehhandel ausuben. Sit brin
gen das Vieh entweder an den Hornern, oder an dem
Fuſſe, mit verfaulten Stricken gebunden. Wenn ſie es
uberliefert, und den Preis an Geld oder andern Waaren
empfangen haben, ſo machen ſie ein entſetzliches Ge
ſchrei. Daruber fangt das Vieh, das vor einem weiſ
ſen Geſicht uberhaupt ſchon ſcheu iſt, an zu ſpringen, bis
der Strick in Stucken geht, oder bis es ſich aus der Hand
deſſen, der es halt, mit Gewalt losreißt, und alsdann
lauft es ins Gebirge, wo es hergekommen iſt. Dampier

muthmaſſet, daß ſie gleich von Natur Diebe ſein mu—
ſten, und die Laſter ihrer Vorfahren, die ihrer Verbre
chen wegen hieher gebracht worden ſind, angeerbt haben.
Vielleicht wird ihre Verderbniß durch den Umgang mit
den Seeraubern vermehrt, die dieſen Hafen haufig be
ſuchen, und die keinen andern Gott haben, als ihr Geld,
und keinen andern Erloſer, als ihre Waffen.

g. 12.Von dem Eilande St. Juan oder Brava.

Vie Einwohner dieſes Eilands ſind meiſtentheils un
ſchuldig und unſchadlich, unwiſſend und aberglaubiſch.

Dies Urtheil fallt der Hauptmann Roberts von ihnen.
Er
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Er erhebt ihre anbere ſittliche Tugenden, furnamlich ihr
liebreiches Weſen, ihre Entfernung vom Stolze, und ih

re Gaſtfreiheit. Man kan ſie nicht arger beleidigen, als
wenn manihre Geſchenke ausſchlagt. Beſonders iſt ihre
Ehrerbietung gegen das Alter nachahmenswürdig, denn
ſie ehren alle alte Leute, ſie mogen ſein, von welchem
Stande ſie wollen. Franklin gab einem, der ihn zuerſt
auf der Jnſel kennen lernte, eine ſehr angenehmeBeſchrei:
bung von ihrer guten Gemuthsart: er wurde ſelbſt ſich
nicht bemuhen durfen, zu ſeinem eigenen Unterhalt zu
fiſchen, denn die Einwohner wurden ihm ohne ſein Su
chen dieſes, und alles, was die Juſel hervorbrachte, ge
ben. Sie hatten thm ein gleiches angeboten. Als Ro
berts hier krank lag, ſo verſorgten ſie ihn mit allen Noth
wendigkeiten. Es beſuchte ihn alle Tage einer oder der
andere von den Einwohnern, um ſich nach ſeinem Zuſtan
be zu erkundigen, und keiner kam ohne einen Vogel oder
eine Frucht fur ihn mitzubringen. Der Statthalter
ſelbſt pflegte ihn meiſtens alle Tage zu beſuchen, und
ſchickte ihm alle zwei oder drei Tage ein Vierthel von ei—
ner Ziege, eine Seite, oder auch eine ganze Ziege. Er wohn

te ſtets bei einem von den Vornehmſten, und als er wieder
geneſen war, ſo fand er noch ein und funfzig Vogel, die
von den ihm gemachten Geſchenken ubrig geblieben
waren. Oft bekam er Wachteln, Milch, und Bana
nakuchen. Vielleicht ſetze ich dieſe Nachrichten fort,
doch werde ich ſo lange warten, bis mich erſt iemand
barum erſucht. Es laßt vornehm, wenn ein Autor
um die Fortſetzung gebeten wird, und wenn er endlich

der Bitte des Publici nachgiebt. Mich ſol verlan
gen, ob mich iemand bitten wird?

ĩ E
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